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  Dritter Theil.


  1.


  In dem ungeheuren Zuge, welcher sich langsam nach Paris zu bewegte, waren drei Personen nicht, welche unser Interesse vorzugsweise in Anspruch nehmen: Bernard, Charlotte Vanner und Aubry. Daher erwähnen wir auch nur kurz, daß die königliche Familie Abends um 9 Uhr auf dem Stadthause ankam und dann die Tuilerien bezog. Endlich schien man Grund zu der Annahme zu haben, die Revolution werde ohne weitere Stürme verlaufen.


  An dem berüchtigten Tage des 6. Octobers, welcher den Complotten der Verschwörer hatte ein Ende machen sollen, saß Nachmittags gegen 2 Uhr Charlotte Banner einsam in einem Zimmer des goldnen Sternes zu Versailles. Sie hatte das Haus seit dem vorigen Tage nicht wieder verlassen. Die Folgen der erlittenen Behandlung, eine Art von Fieber, hatten sie zurückgehalten.


  Sie war zu dem festen Entschluß gekommen Théroigne zu verlassen und sich ganz aus dem politischen Treiben zurückzuziehen. Sie sann über die Mittel nach ihren Zweck zu erreichen, während Aubry sich nach Bernard umsah, dessen langes Außenbleiben sie zu ängstigen begann.


  Voll banger Erwartung also saß Charlotte am Fenster und starrte auf die menschenleere Straße hinaus, welche noch vor kurzer Zeit ein Schauplatz der furchtbarsten Auftritte gewesen war. Da sah sie plötzlich ihren Bernard kommen, sprang auf und flog ihm entgegen.


  »Ah, mein Freund«, rief sie ihm zu, seine Hände fassend; »wie ist es Dir gegangen? Bist Du auch ganz unverletzt? Du hast mich lange warten lassen. Ich habe Todesangst ausgestanden!«


  »Meine Geliebte«, antwortete Bernard, sie in die Arme schließend, »wie oft habe ich an Dich gedacht! Wie schmerzlich war e8 mir meinen Posten nicht verlassen zu dürfen! Ich bin wohl. Und wie geht es Dir, meine Charlotte?«


  »Auch mir ist es nun wohl, da ich Dich wieder habe! Aber gestern, diese Nacht und selbst noch den heutigen Morgen über fürchtete ich einem Fieber zu erliegen. Der Arzt verbot mir das Zimmer zu verlassen. Und wie wunderbar! Jetzt fühle ich mich wieder ganz wohl.«


  »Ich danke dem Himmel dafür. Ach, meine Freundin, in welchen unruhigen Zeiten bist Du nach Frankreich gekommen! . . . «


  »O, wer mir das hätte sagen sollen . . . «


  »Und doch«, unterbrach Bernard, »doch haben die Ereignisse, wie grässlich sie auch sein mochten, unsre Zukunft gesichert . . . «


  Bernard war im Begriff seiner Geliebten zu sagen, daß einer Vermählung nichts mehr im Wege stehe; allein da noch nie zwischen ihnen davon die Rede gewesen war, so versagte ihm die Sprache.


  »Es steht für uns alles besser als vor einem halben Jahre«, brachte er noch heraus.


  »Ah«, sagte Charlotte lächelnd, »Du meinst Deine Anstellung als Offizier und mein Verhältnis zu Théroigne de Mericourt . . . «


  »Ja«, erwiderte Bernard, »Deine Gönnerin hat für Dich schon viel gethan und wird noch mehr für Dich thun; ich aber bin durch Mirabeau's Vermittlung bereits zum Archivar der Nationalversammlung ernannt. Dieses Amt . . . ach, meine Charlotte, wenn wir uns nie wieder verlassen müßten! . . . «


  »Wie sehr wünschte ich das!« erwiderte das junge Mädchen in herzlichem Tone.


  »O dann, mein Herz, dann . . . bist Du mein auf ewig?«


  »Auf ewig!« lispelte Charlotte, dem jungen Manne in die ausgebreiteten Arme sinkend.


  »Mein, mein auf ewig! rief Bernard, das reizende Mädchen auf. die schönen Lippen küssend; »welche Wonne liegt in diesem Gedanken! Und keine Trennung mehr!«


  »Dein auf ewig, mein Otto!« sagte Charlotte, seine Küsse herzlich erwidernd; »keine irdische Gewalt soll uns mehr trennen!«


  Die beiden jungen Leute standen vor einander mit verschlungenen Armen und blickten einander in die blauen Augen. Ein unaussprechlich seliges Gefühl durchströmte sie. Nur die höchste Unschuld der ersten Liebe kann solche Wonne erzeugen.


  »Ich sehe mich wieder in Deinem Auge, mein Otto, wie einst am Ufer des Genfersees«, sagte Charlotte holdselig lächelnd.


  »O meine Charlotte, mein Herz, mein ganzes Wesen erfüllst Du!« erwiderte Bernard das Mädchen umschlingend.


  »Ist es denn wirklich wahr«, begann Charlotte auf's neue; »hat die Vorsehung uns wirklich ein so unaussprechliches Glück beschieden? Ach, die Zeiten sind so stürmisch . . . ich kann mich einer trüben Ahnung nicht erwehren . . . «


  »Besorge nichts, mein Herz«, sagte Bernard; »mein Amt sichert uns vor den politischen Stürmen, wenn es deren ja noch geben sollte; wir genießen das ruhige Glück der innigsten Liebe . . . Bald, bald wird uns das heilige Eheband umschlingen . . . «


  »O mein Otto, ich ertrage nicht ein so großes Glück . . . «


  »Es ist so groß als das meinige . . . Wir werden es ungetrübt genießen, mein Herz. Haben uns nicht die bisherigen Unruhen dem ersehnten Ziele in kurzer Zeit so nahe gebracht? Alle Gefahren, die uns bedrohten, alle Stürme, die uns trieben, mußten vorausgehen, wenn wir die Seligkeit des gegenwärtigen Augenblicks in ihrer ganzen Stärke fühlen, wenn wir so bald völlig vereinigt werden: sollten . . . «


  In diesem Augenblicke kam Aubry von seiner vergeblichen Nachforschung zurück. Er war ganz mit Schweiß bedeckt und warf sich ohne Umstände auf's Sopha.


  »Da kann man suchen!« sagte er unter Lachen scheltend und tief Athem holend.


  »Wir haben ihn, wir haben ihn wieder!« rief Charlotte.


  »Und wir Drei werden uns nicht wieder trennen«, fügte Bernard hinzu.


  »Außer wenn Sie Ihre Compagnie führen«, bemerkte der Kleine, »und das ist so ziemlich Tag und Nacht . . . «


  »Ich werde keine Compagnie mehr führen, sondern Bücher ankaufen, ordnen und aufstellen . . . «


  »Bücher!«


  »Allerdings.«


  »Nun«, meinte Aubry, »diese führen wenigstens keine Waffe oder Schlinge. «


  »Das denke ich auch«, antwortete Bernard lachend . . . »Zunächst liegt mir nun die Sorge ob eine Summe Geldes in Empfang zu nehmen, die mir gleichfalls durch Mirabeau's Verwendung angewiesen worden ist.«


  »Hier?« fragte Charlotte.


  »In Rambouillet.«


  »Dann wolltest Du wohl bald nach Rambouillet?«


  »Es wird nicht anders gehen als heute, meine Liebe, denn schon morgen beginnt meine Thätigkeit neben dem Ständesaale; doch wenn ich recht denke, so begleitest Du mich nicht ungern . . . und unser Freund wird uns Hoffentlich auch nicht verlassen.«


  » Aber ist auch der Weg sicher?« sagte Charlotte bedenklich; »Rambouillet liegt, so viel ich weiß, in einen Walde . . . «


  »I nun«, meinte Aubry, »ich habe da meine Hippe . . . «


  »Ich besorge nichts,'« sagte Bernard; »alles was Füße hat, ist nach Paris gezogen und die Brigands sind ebendahin gejagt worden.«


  »Wohlan«, rief Charlotte entschlossen; »wenn Du dahin mußt, so begleite ich Dich ohne alle Frage. Du hast gesagt, daß wir uns nicht mehr verlassen wollen, und das ist mir aus der Seele gesprochen.«


  »Dann wollen wir auch nicht länger säumen«, sagte Bernard, »damit wir nicht allzuspät nach Versailles zurückkommen.«


  Nach diesen Worten verließ Bernard das Zimmer, bestellte die Fuhre und ordnete alles zur Abreise. Es war etwa 3½ Uhr, als der Wagen mit den drei Passagieren aus Versailles abfuhr. Aber ungesehen von den Dreien blickten aus dem Fenster eines Hauses der äußersten Vorstadt ein Paar stehende Augen in den Wagen und gleich darauf rüstete man sich in diesem Hause gleichfalls zur Abreise. Diese Augen gehörten dem rothköpfigen François Leclerc, welcher Bernard's Sendung bereits erkundet und seine Maßregeln getroffen hatte, um endlich seinen lange verfolgten Zweck zu erreichen. Aber alle seine Erwartungen wurden übertroffen, als er in einem und demselben Wagen Bernard und Charlotte Vanner erblickte. Er verlor keinen Augenblick.


  Auf dem ganzen Wege nach dem Marktflecken Rambouillet begegnete unsern Freunden nichts Verdächtiges; sie überholten nur einige Landleute, welche gleichfalls von Versailles kamen und wahrscheinlich in ihre Heimath zurückkehren wollten. In Rambouillet selbst ward die Anweisung in Ordnung gefunden und 2000 Francs in Gold ohne Aufenthalt ausgezahlt. Bernard trat mit Charlotte Vanner und Aubry den Rückweg an.


  Unterdessen war es Abend geworden und im Walde vom Rambouillet hatten sich ein Dutzend bewaffnete Männer zwischen den Canal und die Fahrstraße gelagert, so daß sie hinter dem gelben Laube der mannigfachen Gebüsche verborgen waren. Ihre Kleider waren dermaßen beschmutzt, daß sie offenbar in größter Eile auf dem kothigen Wege dahergekommen sein mußten. Es war Leclerc mit seinen Brigands, die er mit Branntwein traktiert und durch Verheißung einer reichen Beute gelockt hatte, Nur ein kleiner schielender Kerl, den wir beim Wundarzt Girardin gesehen haben, nur der eifrige Royalist Cottin war aus andern Gründen mitgekommen.


  »Es dauert lange, ehe das Mäuschen in die Falle geht«, bemerkte heimlich ein stämmiger Kerl mit einem schwarzen Pflaster über dem linken Auge; es wird einen andern Ausgang gesucht haben.«


  »Sei ohne Sorge, mein Junge«, entgegnete Leclerc ebenso heimlich; »der Weg jenseits des Fleckens ist nicht mit Wagen zu passieren, weil dort der Canal über seine niedrigen Ufer getreten ist; auch muß das Mäuschen nach Versailles zurück, wie ich bestimmt weiß.«


  »Liegen wir doch kaum eine Stunde im Hinterhalte«, sagte ein andrer Brigand, »und schon wird dem einäugigen Halunken die Zeit lang! Zwei Tage und zwei Nächte lang muß man im Walde liegen, wie ich bei Orleans, und keinen Bissen in den Mund zu stecken haben; dann greift man erst recht muthig an!«


  »Ich habe mein Auge Gott sei Dank nicht in einem ehrlichen Strauß eingebüßt«, sagte der erste Brigand, »und die Deinigen werden Dir hoffentlich noch Zeit genug von den Raben ausgehackt werden.«


  »Ruhig Kinder«, mahnte Leclerc, »wünscht Euch nichts als Gutes! . . . Da trinkt einmal!«


  Bei diesen Worten reichte er den Beiden die große steinerne Flasche mit Branntwein, welche sogleich wieder die Runde machte.


  »Uebrigens«, begann Leclerc auf's neue, »kann der Wagen bei diesem grundlosen Wege noch nicht wohl wieder da sein, Ihr habt Zeit die Instruktion nochmals anzuhören, damit nichts versehen wird, was dem oder jenem verderblich sein könnte. Also hört:


  — Vater Gilles und der Lombarde fallen den Pferden in die Zügel. Verstanden?


  — Ja, antworteten die Genannten.


  — Lenoir und Serpent schneiden die Stränge entzwei, Hört Ihr's?


  — Ja, sagten auch diese.


  — Der Riese und der Einäugige stoßen den Wagen um. Abgemacht?


  — Abgemacht! sagten die Beiden.


  — Le Coq nimmt den Zwerg auf sich und Hochequeue hilft ihm. Ihr getraut Euch's doch?


  — Zehn solche Bürschchen nähmen wir auf uns!


  — Der Sternguker nimmt das Mädchen und schleppt sie in's Gebüsch. Zugestanden?


  — Es könnte mir nichts lieber sein.


  — Was Le Bélier, Cottin und ich thun werden, das sollt Ihr sehr bald sehen.«


  Diese ganze Instruktion war sehr heimlich wiederholt worden und hatte wenig Zeit weggenommen. Dann fuhr Leclerc flüsternd fort:


  »Die Dolche habt Ihr doch aus ihren Verstecken herausgeholt? Steckt sie nur Alle in den Gürtel. Ihr könntet sie brauchen.«


  »Auch an Stricken fehlt es nicht«, sagte Lenoir; »man weiß manchmal den Werth eines haltbaren Strickes gar nicht genug zu schätzen.«


  »Schön, schön«, erwiderte Leclerc; »nur vergeßt nicht auf das Signal mit einer Pfeife Alle gleichzeitig anzugreifen. Dann kann es gar nicht mißlingen.«


  »Was mache ich mit dem elenden Zwerge, wenn er sich zur Wehr setzt?« fragte Hochequeue; »ich sollte denken, es verlohnte sich kaum der Mühe ihn zu tödten.«


  »I nun, die kleine Kröte hat Gift genug; ich traue es ihm zu daß er sich wehrt. Nun, dann schleuderst Du ihn auf eine Eiche, daß er oben in den Ästen hängen bleibt, oder Du trittst ihn in ein Wagengleis. «


  »Dazu lasse ich es nicht kommen«, sagte der Riese; »ich nehme ihn als eine Rarität in meiner Rocktasche mit.


  Es entstand ein kurzes dumpfes Gelächter, das durch ein Pst! von Leclerc unterbrochen wurde.


  »Was giebt's?« fragten Einige.


  »Still! Es kommt etwas auf dem Wege von Rambouillet daher.«


  »In Ordnung!« zischelte Leclerc; »zur Linken Gilles und den Lombarden, nach ihnen Lenoir und Serpent, rechts den Riesen und den Einäugigen nebst Le Coq und Hochequeue; wir Andern in die Mitte! So! . . . Still, horcht!«


  Das Geräusch kam näher; es war aber nicht das eines Wagens sondern. das von einer Masse Fußgänger, die keine Laternen bei sich hatten, sich aber in der Dunkelheit der Nacht recht gut zu finden schienen. Sie waren in einer lebhaften Unterhaltung begriffen und die Brigands hörten in ihrem Versteck etwa Folgendes von verschiednen Stimmen;


  »Ja, ja, es muß freilich alles liegen bleiben; man hat wohl Lust das Feld zu bestellen, aber man bleibt keinen Augenblick ungeschoren.«


  »Ich konnte nichts machen, weil ich kein ganzes Ackergeräth mehr hatte; die Wagner und Schmiede sind alle mit aufgeboten.«


  »Wenn's uns nur wenigstens etwas hilft! Ich traue nicht.«


  »Ah was! Die meisten Räuber sind in ihre große Höhle zurückgetrieben, und was sich noch um das Schloß aufhält, das soll schon unsern Mistgabeln erliegen! Wir stoßen ja so geschickt damit wie ein Uhlan mit seiner Lanze.


  »Ich denk's auch . . . es kommen ja noch gegen 100 Mann, die . . . «


  Weiter konnte man hinter dem Gebüsch nichts verstehen.


  »Verflucht!« sagte Leclerc; »sollten uns die Bauern in den Weg kommen? . . . Doch still! (Es kommt ein neuer Trupp.«


  Diesmal aber war es wirklich ein Wagen, welcher sich in den tiefen Gleisen mit Mühe fortbewegte. Die Brigands machten sich sprungfertig. Sowie ihnen der Wagen gegenüber war, ließ Leclerc sein Pfeifchen erschallen, und im Nu waren die zwölf Männer am Wagen.


  Als Bernard sah, daß man die Pferde anhielt, ergriff er ein Pistol und drückte es auf den Brigand zur Rechten ab. Er traf den Vater Gilles in den Arm, daß der Mann zurücktaumelte. Aber zu gleicher Zeit fühlte er den Wagen schwanken und umfallen, während die Pferde wild emporsprangen und davonrannten. Die armen Reisenden waren durch den allzu plötzlichen Angriff und durch die Quetschungen beim Falle außer Stand gesetzt worden sich zu vertheidigen. Sie wurden aus dem Wagen gezogen, ohne daß sie sich weiter hätten vertheidigen können.


  Le Coq hatte den armen Aubry angepackt und trug ihn nach dem Gebüsch, während Hochequeue langsam Hinter ihm her ging, sich beständig nach dem Wagen umsehend, weil er dachte, seine Gegenwart möchte hier am Ende nöthiger sein als bei der Transportation des Zwerges. Plötzlich aber stieß Le Coq einen durchdringenden Schrei aus, so daß Hochequeue mit ein paar Sätzen neben ihm stand.


  »Nun, ich glaube gar, Du kannst ihn nicht Herr werden!« rief er seinem Spießgesellen zu.


  »Nicht Herr werden! Donnerwetter!« schrie Le Coq; »die Kröte hat mich gebissen, daß mir das Blut über das Gesicht rinnt! Ich kann nicht mehr sehen!«


  »Gieb das Bürschchen her!« sagte Hochequeue, faßte den Kleinen und schleuderte ihn mit ungeheurer Kraft in den nahen Canal.


  »Dies ist nun schon das zweite unfreiwillige Bad, welches ich in einem Canal nehme«, sagte. Aubry, nach dem jenseitigen Ufer watend. Als er drüben angekommen war, erhob er seine Stimme:


  »Diebe! Mörder! Herbei, die Ihr es hört! Diebe! Mörder!«


  Es fielen ein paar Schüsse nach ihm, ohne ihn zu verletzen.


  Unterdessen hatten Leclerc, Cottin und Le Bélier mit dem starken Bernard alle Hände voll zu thun gehabt. Sobald er aus dem Wagen war und sich gepackt fühlte, gab er dem gigantischen Bélier mit dem Ellbogen einen. so heftigen Stoß auf die Brust, daß dieser losließ und Bernard: sich vielleicht befreit hätte, wenn ihn nicht Leclerc, den er mit der linken Faust zurückstoßen wollte, mit dem Degen in den Arm verwundet hätte. Dennoch hatte er noch so viel Kraft, mit der Rechten dem Räuber seiner Geliebten, welche eben an ihm vorbeigeschleppt wurde, einen so nachdrücklichen Schlag auf den Kopf zu versetzen, daß dieser zu Boden sank. Charlotte ward aber unterdessen von zwei andern Brigands gepackt und nach dem Gebüsch geschleppt.


  »Heran, Lenoir, heran! brüllte Leclerc, und der Gerufene schlich sich hinter den mit aller Verzweiflung Ringenden, umfaßte ihn und schnürte ihm die Arme durch eine Schlinge zusammen. Trotz. allem Sträuben mußte er sich auch die Füße binden lassen. Er ward von 5 - 6 Mann gehalten.


  »Ah, Du Verhaßter!« zischte Leclerc, »haben wir Dich endlich wo wir Dich haben wollten? . . . Doch«, setzte er mit teuflischem Lächeln hinzu, »Du sollst sehen, daß Du einen Menschen vor Dir hast. Wähle Dir Deine Todesart!«


  Bernard antwortete nicht, Seine Augen waren nach dem Gebüsch gerichtet.


  »Allons! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« sagte Leclerc; »ich muß zu Deiner schönen Braut!«


  Dieses Wort fuhr dem Gebundenen durch das innerste Mark. Er gab sich einen gewaltigen Ruck, vermochte aber die Banden der Arme und Beine nicht zu zerreißen. Einen Schrei ohnmächtiger Wuth ausstoßend sank er in dem Augenblicke zu Boden, als der stämmige Bélier, welcher sich erholt hatte, herangeschlichen war und ihm ein Messer in die Brust stoßen wollte. Die Waffe streifte noch Bernard's Haar.


  »Was machen wir für Umstände!« sagte jetzt Leclerc zu Cottin; »waschen wir uns in seinem schändlichen Blute!«


  Bei diesen Worten zog er kaltblütig einen Dolch — ward aber unvermuthet von ein paar Eisenfäusten gepackt, sowie denn auch fast gleichzeitig der verwundete Gilles, der halb. geblendetete Le Coq und der betäubte Sternguker ergriffen wurden . . . Es war die zweite Gruppe der Landleute, welche sich aufgemacht hatten, die Gegend von den Brigands zu säubern, und die man bei dem Tumult nicht hatte kommen hören; sie selbst aber waren durch Aubry's Rufen auf eine falsche Fährte geleitet und erst durch Bernard's Wuthschrei auf den Kampfplatz gelockt worden. Bald war der ganze Platz von Bauern erfüllt, denen Bernard zurief:


  »Eine Dame ist entführt! Man hat sie da rechts in's Gebüsch geschleppt«! Rettet sie, meine Freunde!«


  In der Angst bat er nicht einmal ihn von seinen Fesseln zu befreien, was indessen ein paar Landleute von selbst thaten. Mit der rechten Hand die stark blutende Wunde seines linken Armes haltend, stürzte er nun vorwärts, um seine Charlotte den Klauen der Tiger zu entreißen. Nirgends war etwas von ihr zu sehen. Zwar schien der Mond ein wenig durch zerrissenes Gewölk, aber das Gebüsch war dicht und das noch nicht abgefallene breite Laub der Ahornbäume ließ auf dem Boden keine Spur erkennen. Er rief die Verschwundene laut bei ihrem Namen. Unterdessen war Aubry, welcher die Wendung der Dinge gemerkt hatte, durch das kalte Wasser des Canals zurückgewatet und steuerte eben auf die Gegend zu, aus welcher die ihm bekannte Stimme Bernard's erscholl, als er plötzlich über etwas wegfiel


  Es war der Einäugige, welchen man im Gedränge ganz blind geschlagen hatte.


  »Wohin habt Ihr das arme Mädchen geschleppt, Ihr Ungeheuer?« schrie er den Daliegenden an.


  »Wo sollen wir sie hingeschleppt haben? . . . Verbinde mir lieber die Wunde da am Kopfe, wenn Du nicht selbst ein Ungeheuer bist; denn Teufel aus der Hölle haben mir beide Arme mit Dreschflegeln zerschlagen, daß ich sie nicht mehr rühren kann.«


  »Ich werde für Deinen Verband sorgen, sobald Du mir die Richtung angezeigt hast, in welcher man die junge Dame fortgeschleppt hat.«


  »Nun, zum Henker, dort unter den hohen Eichen liegt sie; denn die dummen Bauern haben die gute Absicht meiner Kameraden verhindert, ihr ein besseres Logis anzuweisen . . . «


  Aubry lief unter dem Geschrei: »Herr Capitän, . . . oder Herr Archivar . . . oder Herr Bernard, Herr Bernard!« auf die ihm von dem fast ganz geblendeten Brigand angezeigte Gegend zu und rannte in der Eil einem Bauer in die Arme, der ihn für einen Räuber hielt und ihn nicht wieder loslassen wollte.


  Während sich die beiden Männer verständigten, waren die Bauern zufällig unter die Eichen gekommen und fanden Charlotten auf einem Stamme sitzen, denn sie war eben erst von einer Ohnmacht wieder zu sich gekommen. Wie sich später auswies, war sie nach der Beseitigung des Sterngukers von Serpent und Hochequeue in Empfang genommen und fortgerissen worden, die sich aber vor den diese Richtung durchschneidenden Bauern eiligst geflüchtet und das Mädchen halb todt liegen gelassen hatten. Auf das Rufen der Landleute kamen jetzt auch Bernard und Aubry herbei.


  »O meine Theure«, sagte. Bernard mit erschöpfter Stimme, »bist Du mir auch unverletzt?«


  »Ich bin's«, antwortete Charlotte, ihm die Hand reichend und sich mühsam erhebend. Zugleich aber bemerkte sie beim Mondscheine Blut an den Händen ihres Geliebten und rief entsetzt: »Herr mein Gott, Du bis verwundet!«


  »Eine Streifwunde im linken Arme, das ist alles! . . . Ach, Du lebst. mir und alles ist gut!«


  »Ich bin sehr erfreut Sie noch am Leben zu finden, meine Theuren«, sprach der durchnäßte Aubry vor Kälte zitternd; »das Leben ist doch eine schöne Sache! Mich hat man keiner Wunde gewürdigt, aber ich habe wieder eine Bekanntschaft mit einem Canale gemacht . . . Ihr guten Leute«, wendete er sich jetzt an die Bauern, »die Ihr zwei braven Menschen das Leben gerettet habt, so eben versprach ich einem verwundeten Räuber ihn zu verbinden, wenn er mir den Aufenthaltsort dieser Dame hier anzeigte; er that es und ich glaube man muß auch dem Teufel sein Wort halten . . . Dort im Erlengebüsch liegt er. Wollt Ihr das Amt für mich übernehmen?«


  »Warum nicht?« sagten einige Landleute und machten sich auf den Weg.


  Zum Verständnis unsrer Erzählung braucht nun von diesem ganzen nächtlichen Abenteuer nur noch Folgendes erzählt zu werden:


  Von den Brigands waren durch die Bauern gefangen genommen worden Gilles, Le Coq und der Sternguker; der Einäugige sollte ihnen eben jetzt noch in die Hände fallen.


  Leclerc, von den Landleuten ein Stück mit fortgeschleppt, sollte von denselben eben gebunden werden, als sie plötzlich schreiend zurücktaumelten. Cottin hatte sich nämlich hinter dem Gebüsch herangeschlichen und ihnen eine Phiole voll Vitriolöl über die Köpfe gegossen.


  Gleich beim Erscheinen der Bauern waren entflohen der Riese, Hochequeue, der Lombarde, Le Bélier, Serpent und Lenoir, welcher Letztere sogar seine Stricke im Stiche gelassen hatte.


  Trotz aller Mühe, welche sich die Suchenden gaben, gelang es ihnen doch nicht, der Entsprungenen habhaft zu werden.


  Bernard's Wunde war verbunden und zeigte sich nicht sehr gefährlich, wenn auch äußerst schmerzhaft.


  Der Pferde hatte man sich bemächtigt und spannte sie mit Hilfe von Lenoir's Stricken wieder vor den Wagen, worin sich auch noch die 2000 Francs befanden, denn die Räuber hatten keine Zeit gehabt den Kutschkasten zu plündern. Nachdem sich unsre drei Bekannten, und namentlich der zähneklappernde Aubry, aus den Flaschen der Landleute ein wenig gestärkt und einen von ihnen als Wagenlenker angenommen hatten, schieden sie von diesen braven Leuten unter den herzlichsten Danksagungen und dem innigsten Bedauern, daß mehrere, ihrer Gefährten so grausam verwundet und verstümmelt worden waren.


  Gegen Mitternacht waren Bernard, Charlotte Vanner und Aubry wieder im goldnen Stern zu Versailles und fanden die Pflege, deren sie so sehr bedurften.


  


  2.


  Nach dem, was bisher von den Ereignissen des Jahres 1789 erzählt worden ist, wird es dem Leser klar sein, daß die Opposition gegen die nöthigsten Reformen durch ihre Unkenntnis oder Verachtung des herangereiften Volkswillens, durch ihre Selbstsucht, Unaufrichtigkeit und halben Maßregeln fast alles Unheil angerichtet hatte, welches über sie selbst, über die Nation und deren Beherrscher hereinbrach. Die Uebersiedelung des Königs (und dann der Nationalversammlung) nach Paris bildet einen so wichtigen Zeitabschnitt, daß wir uns dem Strome der Revolution einen Augenblick entreißen wollen, um vom Ufer aus seine noch nicht beruhigten Wogen einmal ungestört zu überschauen.


  Lange hatten die Feinde des öffentlichen Wohles dem guten aber schwachen Ludwig verhehlt was der Nation noth that; durch die Widersetzlichkeit der Parlamente, die Verhandlungen der Provinzialversammlungen und der Notabeln ward es ihm klar, daß nur die Einberufung der Generalstaaten und in ihnen eine doppelte Vertretung des dritten Standes einestheils den Anmaßungen der Privilegirten und anderntheils der offenbaren Noth zu steuern im Stande sein werde. Als diese frohe Botschaft durch Frankreich erscholl, entstand überall ein großer Enthusiasmus; der bisher niedergehaltene Nationalsinn erwachte, Vaterlandsliebe und Grundsätze der Freiheit tönten vom Munde des Bürgers, das Gefühl der Kräfte zeigte sich: im Volke, welches sich seiner Rechte bewußt geworden war.


  Ueber einen solchen Zustand der Dinge erschraken vor allen Dingen die Großen in den Provinzen, welche ihre fast absolute Willkürherrschaft bedroht sahen. »Die Hauptstadt wird uns verderben!« schrien sie; »einmal verbreitet sich von dort ein Licht, welches den Pöbel blendet, und dann herrscht daselbst eine gefährliche zur Nachahmung reizende Vermischung aller Classen und namentlich der drei Stände. Nehmen wir unsre Maßregeln!«


  Und nun verzögerten sie die Wahlversammlungen bis auf den letzten Augenblick, so daß die Bürger sich kaum in gehöriger Anzahl dabei einfinden konnten, ja was noch weit bezeichnender war, sie hielten streng darauf, daß die Versammlungen ganz gegen die bisherige Praxis in drei Stände getheilt. sein mußten. Diese Aristokraten hatten den einzigen Ärger, daß sie nicht in allen Bezirken Nachahmung fanden. Kaum hatte aber die Nationalversammlung ihre Sitzungen eröffnet, als sie jedes Mittel aufboten sie zu entzweien, zu unterwerfen oder ganz aufzulösen. Eine Reihe von Thatsachen beweis't dies unwiderleglich.


  Das Volk wünschte die Hemmnisse der freien Presse beseitigt zu sehen, und der König selbst forderte alle Bürger auf, ihre Ansichten über die in den Generalstaaten zu verhandelnden wichtigen Gegenstände durch Schriften kund zu. Machen; auch mußte der Nation alles daran liegen sich von den mehr oder minder einflußreichen Verhandlungen der Nationalversammlung möglichst schnell zu unterrichten. In der That erschien auch sogleich ein Journal der Generalstaaten. Da wußten (schon zwei Tage nach Eröffnung des Landtags) die Feinde der Volksrechte und der Stadt Paris. ein königliches Verbot gegen diese Landtagsblätter auszuwirken. An demselben Tage schrieb Rolland de Bellebrune an den Intendanten von Paris, daß er auf seinen Befehl 25,000 Flintenkugeln an den königlichen Commandanten de Bar zu St. Denis abgesandt und bei demselben die Anfertigung der nöthigen Patronen bestellt habe. Berthier bezog sich auf die Bereitwilligkeit Besenval's in Betreff der Pulverlieferung und dieser stimmte für die Vertheilung des Schießbedarfs. Compromittirt waren bei dieser Sache außer den Genannten noch Puységur, Faucheur und Clouet. Bis zu Ende des Monats Juni folgten nun verschiedene andre und zwar weit bedeutendere Sendungen von Munition an die verschiedenen Corps, welche Paris einschlossen.


  Die Feinde der Volksfreiheit begannen zu sehen, daß ihnen alle Machinationen für die Entfernung oder Sprengung der Generalstaaten nichts halfen. Also mußten die getroffenen Anstalten in's Leben treten. Nur hielten sie sie sich noch nicht für stark genug alle Minen auf einmal springen zu lassen.


  Unterdessen Hatte die Nationalversammlung den energischen Beschluß gefaßt, daß zwischen ihr und dem Throne kein Veto, keine negative Macht stehen könne und daß sie sich ohne Unterbrechung dem! Heil des Vaterlandes weihen wolle. Aber am 20. Juni fand sie ihren Saal geschlossen und begab sich in's Ballhaus, um dort zu schwören, daß sie sich nicht eher trennen wolle, als bis die Wiedergeburt des Staates vollendet sei. Am 23. Juni ward, in einer königlichen Sitzung indirekt ausgesprochen, es stehe dem Staatsoberhaupte zu ohne Beistimmung der Stände Anleihen zu machen, Abgaben aufzulegen aber auch den Staatsbanquerout anzusagen, und befohlen wurde geradezu, daß nach Ständen abgestimmt werde. Am folgenden Tage war der Ständesaal. mit Soldaten umgeben und der Graf von Belley, Lieutenant der französischen Garden, bekannte auf Befragen, daß er Befehl habe nur die Deputierten aber niemanden Andres einzulassen. Da jedoch alle diese Befehle an der Energie der Versammlung scheiterten und. selbst viele Mitglieder der Geistlichkeit und des Adels zum dritten Stande oder vielmehr in die bereits constituirte Nationalversammlung übergingen, so ließen die Verschworenen. ihre Truppen anrücken.


  Am 8. Juli meldete. ein Deputierter, der Saal sei wieder mit Truppen umgeben, ja es zögen deren von allen Seiten heran; Lager mit zahlreicher Artillerie umgaben die Stadt. Auf eine ehrerbietige Anfrage der Nationalversammlung erfolgte die Antwort des Königs, die Zusammenziehung einiger Corps sei durch die Unruhen in Paris und Versailles nöthig geworden; der Sicherheit wegen könne sich die Versammlung übrigens nach Noyon oder Soissons begeben, während er (der König) seinen Aufenthalt in Compiegne nehmen wolle.


  Die Unruhen, worüber man den König klagen ließ, waren eine natürliche Folge der neuerlichen Kämpfe zwischen dem Despotismus und der Freiheit. Es mußte eine Art von Anarchie daraus entstehen, wenn man sich nicht beeilte die Rechte des Volks anzuerkennen. Aber man suchte nur einen Vorwand um zur Gewalt schreiten zu können. Sollte sich denn das Volk nicht erheben, wenn es die Freiheit seiner Repräsentanten verletzt sah; wenn mitten im Frieden immer neue Truppen heranrückten, um sich mit denen zu vereinigen, welche bereits Paris blockierten; wenn es hungern mußte, während die zusammengedrängten Soldaten die mühsam herangezogenen Lebensmittel verschlangen?


  Die Wähler von Paris wünschten unter solchen Umständen sich über das Heil der Hauptstadt berathen zu können. Nachdem sie um einen Saal im erzbischöflichen Palaste oder auf dem Stadthause vergeblich angehalten hatten, versammelten sie sich in einem Local der Straße Dauphine und stimmten allen Maßregeln der patriotischen Nationalversammlung bei. Ihr Beispiel fand Nachahmung durch das ganze Königreich. Endlich erhielten sie einen Saal auf dem Stadthause, beschlossen sogleich die Errichtung einer Bürgergarde und meldeten dies (an Abend des 11. Juli) der Nationalversammlung. Diese sprach eben über die Entlassung des volksfreundlichen Necker, als die Deputation vom Stadthause ankam. Der Vorschlag fand freudige Annahme, weil bei der Existenz einer Bürgermiliz auch kein Schein für die Beibehaltung der fremden Truppen mehr übrig blieb.


  Nichtsdestoweniger vermehrten sich die fremden Truppen noch immer. Berthier leitete sie von der Militärschule aus. Offenbar sollte die Nationalversammlung eingeschüchtert, jeder Keim der Freiheit in der Geburt erstickt werden. Es kam in Paris zu Reibungen zwischen den Bürgern und dem Militär, man schoß im Tulleriengarten auf ruhige Spaziergänger. Die Wähler betrieben die Volksbewaffnung und die französischen Garden schlugen sich auf ihre Seite. Die Brigands der Umgegend kamen in die Stadt, verbrannten Barrièren und befreiten Gefangene. Flesseles und de Launoy täuschten das Volk. So ward der Fall der Bastille herbeigeführt.


  Deputationen der Wähler, welche der Nationalversammlung Nachrichten überbringen wollten, wurden bei Sève von Besenval mehrere Stunden aufgehalten, weil sie einen königlichen Befehl vorzeigen müßten, wenn sie von der Stadt Paris Reklamationen an die Generalstaaten bringen wollten. Die Folge dieser Ereignisse war, daß die verrätherischen Minister sammt und sonders entfliehen mußten, der König aber sich in die Arme der Nationalversammlung und des Volkes warf.


  Der Verrätherei schuldig war der Siegelbewahrer Barentin, welcher die Freiheit der Presse beschränkte, gegen die Nationalrepräsentation Gewalt gebrauchen und den Prinzen von Lambesc wegen seines Attentats im Tulleriengarten nicht bestrafen ließ. Puységur war als Staatssecretär im Kriegsdepartement verantwortlich für alles Blutvergießen, das er nicht verhindert hatte, da ihm die Entwürfe der Verschwörer nicht unbekannt geblieben sein konnten. Auch der Marschall von Broglie konnte nicht freigesprochen werden, wie aus Puységur's Briefen an Berthier unwiderleglich hervorging. Besenval war gleich vom Anfange herein in die Verschwörung eingeweiht gewesen, Berthier, Flesseles und de Launoy offenkundige Volksfeinde.


  Einige von den Verschwörern hatten schon ihren verdienten Lohn erhalten oder waren entflohen. Die Gefangenen hatten nichts Eiligeres zu thun als sich auf den geheiligten Willen des Königs zu berufen. Sollte man sich aber den Gesetzen dadurch entziehen können, daß man anführte, man habe sie vernichten wollen, um alles einer Willkürherrschaft unterthan zu machen? Uebrigens ist auch unmöglich anzunehmen, daß die Verschwörer geglaubt hätten den Willen des Königs dadurch zu thun, daß sie die Freiheit der Nationalversammlung antasteten und Soldaten gegen das Volk führten.


  Nachdem diese große Verschwörung von einem so heftigen Schlage getroffen worden war, konnte sie sich in den Monaten August und September nicht ganz wieder erholen, hatte überhaupt gelernt vorsichtiger aufzutreten. Da keine recht auffälligen Unruhen durch Aufhetzungen und Getreideaufkäufe zu erzielen, auch die Soldaten nicht zu bewegen waren durch unzeitigen Gebrauch ihrer Waffen einen Aufstand zu bewirken, welcher das Losschlagen der fremden Truppen rechtfertigte, so waren die Feinde der neuen Ordnung der Dinge darauf beschränkt die unterste Volksklasse, namentlich die Fischweiber und Damen der Halle aufzuwiegeln. Es konnte nicht fehlen, daß bei den allerhand unheimlichen Zwisten und dem Mangel an Lebensmitteln die Bemühungen der Aristokraten doch einigen Erfolg hatten. Zu gleicher Zeit suchte ein hochgestellter Mann, von der Königin einst tödtlich beleidigt und nach der Herrschaft begierig, die Umstände zu seinem Vortheil zu benützen. So wurden die Szenen vom 5. und 6. October herbeigeführt, welche aber nicht im Sinne der Verschwörer ausfielen sondern nur die Demütigung des Thrones und der Aristokraten zur Folge hatten.


  Es wird von Interesse sein, die später im Chatelet, dem Gerichtshofe für alle Revolutionsverbrechen, vernommenen Hauptzeugen der Octoberereignisse kennen zu lernen.


  Der Kaufmann Peltier, welcher viel davon wissen sollte, hatte alles nur von Hörensagen. So hatte man ihm an verschiedenen Orten gesagt, der Herzog von Orleans strebe mit Hilfe einiger Glieder der Nationalversammlung nach der Reichsverwaltung; seine Hauptagenten seien der Graf Mirabeau und der Artillerie-Officier de la Clos; ferner habe sich Mirabeau verbindlich gemacht die meisten Deputierten zur Theilnahme am Complott zu bewegen und u. a, zu Mounier gesagt: »Ei Sie guter Mann, wer hat Ihnen denn gesagt, daß wir keinen König brauchen? Nur ist es einerlei, ob er Ludwig XVI. oder Ludwig XVIl. heißt, oder, wie man auch erzähle, ob er Ludwig oder Philipp beißt; auch den Deputierten Bergasse und den Advokaten Duveyrier habe Mirabeau zur Theilnahme verführen wollen; die beiden Neger des Herzogs von Orleans seien verwendet worden, in der Vorstadt St. Antoine und um das Palais-Royal Aufruhr zu erregen und alles dies werde von Mirabeau's Freund Camille Desmoulins durch ultrarevolutionäre Schriften unterstützt.


  Der Deputierte Niclas Bergasse sagte aus, er habe mehrere Tage vor den Octoberereignissen zu Versailles sagen hören, es sei etwas gegen die Königliche Familie im Werke; man wolle sich dadurch von der gegen das Volk gesponnenen Cabale befreien, daß man ihre Anstifterin, die Königin, erwürge; man beabsichtige den Herzog von Orleans zum General-Lieutenant des Königreichs zu machen, und diese letzte Rede habe er aus Mirabeau's Munde vernommen.


  Der Bürger Regnier hatte den Herzog von Orleans sagen hören: »Es giebt nur ein Mittel, meine Kinder, nämlich das, die Waffen zu ergreifen.«


  Der Nationalgardenhauptmann Lesieur war an einer Gruppe von Weibern vorübergegangen, welche ausriefen: »Wir sind nicht deshalb bezahlt worden, um einen Spaziergang nach Versailles zu machen.«


  Der uns bekannte Miomandre St. Marie hatte am Zimmer der Königin schreien hören: »Wir wollen ihr den Kopf abschneiden, ihr Herz und ihre Leber braten! Und dabei lassen wir es noch nicht bewenden!« Am Nachmittag des 5. Octobers habe der Graf von Mirabeau die Soldaten des Regiments Flandern angeredet: »Seht Euch vor, meine Freunde! Eure Offiziere und die königliche Garde haben eine Verschwörung gegen Euch gemacht. Die Leibwächter des Königs haben so eben zwei Eurer Kameraden vor ihrem Hotel und einen dritten in der Rue Satory ermordet!« Zugleich sei im Hofe der Minister das Volk von Lecointre gegen die Gardes du Corps aufgereizt worden.


  Elisabeth Vasset, geb. Pannier, führte u. a. eine Rede des Weinwirthes Charpentier an: »Ich war es, welcher dem Herrn von Savonnières den Arm mit einer Flintenkugel zerscchmetterte, da ich am Gitter des Schlosses Schildwache stand.«


  Der Buchhändler Blaisot sagte aus, Mirabeau habe 10 - 12 Tage vor den Ereignissen zu ihm gesagt: »Ich glaube zu bemerken, daß unglückliche Ereignisse in Versailles bevorstehen; aber rechtschaffene Leute wie Sie haben nichts dabei zu fürchten.« Am Nachmittag des 5. Octobers habe der Graf von Estaing von der Municipalität einen Befehl verlangt, Gewalt mit Gewalt vertreiben zu dürfen, da die Gefahr dringend sei.


  Der Parlamentsadvocat Faucherets erzählte zunächst, was er von der Magdalene oder Margarethe Chabry, der Thèroigne de Mericourt und der Charlotte Vanner zu wissen glaubte, dann theilte er von den Reden, welche sich die Weiber während des Essens im Ständesaale erlaubt hatten, folgende mit: »Ach, diese kleine Marie Antoinette, wenn wir sie erwischt hätten, wie wollten wir sie haben tanzen lassen . . . . . . Sie verdient nichts Besseres, denn sie allein ist an allen unsern Leiden schuld.«


  Ein wichtiges Zeugnis legte der Doktor Jacques Rousselle de Chamséru ab. Am 27. September war er in einer Gesellschaft, worin von einem nahe bevorstehenden Bürgerkriege gesprochen wurde, der jedenfalls zum Vortheil der Privilegirten ausschlagen müßte; denn diese hätten Mittel in Händen drei Feldzüge zu machen, während der dritte Stand kaum einen werde aushalten können. Am 1. October erfuhr er, daß ein neues Truppencorps ausgehoben und equipirt werden sollte, um die Gardes du Corps zu verstärken; daß man noch verschiedene Regimenter näher an Versailles und Paris heranzuziehen gedenke und daß in der Stadt Paris durch treue Hände alle Kanonen vernagelt werden sollten. Während der Wirren in Paris und Versailles sollte man dem König und seiner Familie zur Flucht nach Metz behilflich sein, wo der charakterfeste Bouillè alles zu seinem Empfange vorbereitet habe. Zugleich war man gesonnen den Herzog von Orleans zum Regenten auszurufen.


  Der Marquis von Valfond, Obristlieutenant des Regiments Flandern, hatte den Grafen von Mirabeau mit gezogenem Säbel an der Reihe der Soldaten hingehen sehen und zu ihm gesagt: »Sie sehen aus wie Karl XII.«, worauf ihm die Antwort geworden war: »Man weiß nicht was geschieht; man muß immer im Vertheidigungszustande sein.«


  Der Parlamentsadvocat Delavigne erklärte, daß die Insurrection am 5. October damit begonnen habe, daß ein Mädchen von gutem Aussehen mit einem Tambour durch die Straßen gezogen sei. Bald habe sich dann das Geschrei: »Brod!« und: »Nach Versailles!« durch die ganze Stadt verbreitet.


  Maillard, Hauptmann bei den Freiwilligen der Bastille, erzählte unter allen Zeugen am ausführlichsten die ganze Folge der Ereignisse. Namentlich hob er hervor, wie sehr er sich abgemüht habe, die Frauen von Gewaltschritten abzuhalten, wie ihm aber stets entgegengeschrien worden sei, die ganze Gemeindeversammlung bestehe aus schlechten Bürgern und verdiene die Laterne, vor Allen aber Bailly und Lafayette.


  Sehr naiv und ausführlich war die Aussage der Jeanne Bevarenne, geb. Martin. Sie ließ sich u. a. so vernehmen: »Am Morgen des 5. Octobers ward ich im Durchgange des Louvre nahe beim Jardin de l'Infante von etwa 40 Weibern gezwungen, mit ihnen nach Versailles zu gehen. Sie gaben mir einen Stock in die Hand und drohten mich zu mißhandeln, wenn ich nicht vorwärts schritte. Ich gestand ihnen, daß ich noch nicht gefrühstückt und auch keinen Heller Geld bei mir hätte, sie aber antworteten: Nur immer vorwärts, es wird Dir an nichts fehlen! Ich mußte folgen, wenn ich mit heiler Haut davonkommen wollte. Bei den Tuilerien angelangt, wollte uns der Schweizer Frédéric nicht durch den Garten gehen lassen, worüber ein Streit mit Maillard entstand, der an unsrer Spitze war. Wir erzwangen endlich den Durchgang und bewegten uns, verstärkt durch andre Weiber, welche auf dem Platz Ludwig's XV., im Cours-la-Reine und vor der Barrière aufgerafft worden waren, auf der Straße nach Versailles hin. Bei der Porzellanfabrik von Séves begegneten uns zwei Herren, welche fragten: »Wo wollen Sie hin, meine Damen?« Meine Begleiterinnen antworteten: »Wir gehen nach Versailles, den König um Brod für uns, unsre Gatten und Kinder, für die Verproviantierung der Hauptstadt zu bitten.« Hierauf sagten sie: »Nun, so geht, meine Kinder; betragt Euch gut; thut niemandem etwas zu Leide; Friede sei mit Euch!« Aber eine mit einem Degen bewaffnete Frau rief ihnen nach: »Ja, ja, wir gehen nach Versailles, um auf einer Degenspitze den Kopf der Königin zu holen!« Die andern Frauen verwiesen ihr eine solche Rede und der Zug ging weiter. Es begegneten uns verschiedene Couriere, von denen einer, welcher angehalten werden sollte, seine Brieftasche in den Fluß schleuderte. Den des Herzogs von Orleans, welcher von Passy nach Versailles wollte, ließ man ungehindert seines Weges ziehen . . . In der Nationalversammlung wurden wir sehr freundlich aufgenommen und mußten uns niederlassen, während Maillard das Begehren der Hauptstadt vortrug . . . Als die königliche Familie auf dem Balcon erschien, wurden sehr heftige Verwünschungen gegen die Königin laut, bis Lafayette vortrat und sprach: »Die Königin ist sehr bekümmert über das, was sie hören muß; man hat sie getäuscht; sie verspricht das Volk zu lieben und ihm anzuhangen wie Jesus Christus seiner Kirche.« Zum Zeichen ihrer Zustimmung erhob Marie Antoinette zweimal die Hand, während ihr Thränen aus den Augen rannen. Da hörte man auch neben dem Rufe: Es lebe der König! Es lebe die Nation! den andern: Es lebe die Königin! . . . Gleich mir ist eine große Menge meiner Freundinnen zum Zuge nach Versailles gezwungen und zum Theil sehr gut bezahlt worden.«


  Duval de Nampthy, Hauptmann im Regiment Flandern, sagt aus, er habe am Morgen des 6. Octobers das Volk wiederholt rufen hören: »Es lebe der König von Orleans!« Dies ward vom Vicomte de le Châtre bestätigt. Virieu erzählte Dinge, welche sehr geeignet waren, Mirabeau und Orleans zu compromittiren; der kluge Sieyes sagte fast nichts aus.


  Sobald Bernard und Charlotte Vanner sich einigermaßen erholt hatten, wurden auch sie vorgeladen und befragt. Als das noch etwas blasse aber überaus reizende Mädchen auftrat, lief ein freudiges Gemurmel Durch die Reihen der Anwesenden und selbst die ehrwürdigen Richter saßen freundlicher aus als gewöhnlich. Charlotte war seit ihrer Gesandtschaft zum König voll Erbarmen gegen ihn und seine Familie, denn sie fühlte ganz die Leiden derselben. Ihre mit sanfter Stimme gesprochene Aussage, bei aller Bestimmtheit ihre Empfindungen enthüllend, machte einen großen Eindruck auf die Versammlung. Sich selbst und ihre ausgestandenen Gefahren vergaß sie in ihrer Erzählung fast gänzlich, pries aber mit beredtem Munde die Leutseligkeit des Königs und die aufopfernde Thätigkeit des heldenmüthigen Lafayette. Von Mirabeau und Orleans hatten Bernard und seine Braut nichts Verdachterweckendes auszusagen, und würden es auch kaum gethan haben, wenn sie etwas dergleichen gewußt hätten. Uebrigens schlug Ersterer bald alle gegen ihn erhobenen Anklagen siegreich nieder, wenn er auch den »muthlosen« Herzog als einen Mann aufgab, von dem man nichts zu erwarten berechtigt sei.


  Von den Brigands, welche rings um die Hauptstadt alle Wege unsicher machten, wurde nicht bloß im Châtelet verhandelt (wo auch den im Walde von Rambouillet gefangenen Wegelagerern ihr Recht geschah), sondern auch in der Nationalversammlung, denn neben der Entwerfung der Constitution hatte sie beständig für Brod, Geld und Sicherheit zu sorgen. Dies ging aber so zu:


  Zuerst erzählte Dufraise du Chey, als er am 6. October mit fünf Collegen in einem Wagen Sr. Majestät den König nach Paris begleitet habe, wären am Point du Jour eine Menge Brigands herangetreten und hätten Drohungen gegen sie und verschiedene andre Glieder der Nationalversammlung ausgestoßen. Goupil de Prefeln wollte zwar den durch dieser Mittheilung hervorgebrachten Eindruck durch die Bemerkung schwächen, daß jene schlechten Subjekte von allen Wohlgesinnten zurecht gewiesen und getadelt worden seien; aber bald erhob sich der Pfarrer M. mit der Klage, daß auch er von mehreren Brigands angefallen worden sei; er habe sich mit seinem Regenschirm vertheidigt, vier von den Räubern zu Boden geworfen und endlich die Flucht ergriffen. Er verlangte, daß die Mitglieder der Nationalversammlung ein gewisses Zeichen trügen, um jedermann als Deputierte kenntlich zu sein.


  Noch schlimmer war eine Thatsache, welche der Chevalier Cocherel vorbrachte. Als er nämlich am Dienstage Sr. Majestät den König nach Paris begleitete, fuhr er mit dem Marquis von Gouy-d'Arcy. Der Wagen wurde von Brigands angehalten, welche den Deputierten Cocherel fragten, ob sein Reisegefährte nicht Virieu sei. Da er dies verneinte, so riefen die Kerle: »Dann müssen wir weiter suchen! Sterben muß er! Wir haben noch Mehrere auf unsrer Liste!« Schließlich beantragte auch Cocherel, man möge für die Sicherheit der Nationalrepräsentanten geeignete Maßregeln treffen.


  Nach diesen Reden sprach Malouet: »Wer möchte die Gefahren verkennen, worin die Mitglieder der Nationalversammlung schweben! Auch ich bin von Brigands oder ähnlichen Subjekten geschimpft, bedroht und verfolgt worden. Das Volk wird durch Pasquille auf die Repräsentanten irre geleitet und immerwährend zu Aufständen getrieben. Man muß Gesetze gegen die Zügellosigkeit der Zeitungen und gegen die Aufläufe des Volkes geben! Bald werden dann die Räuber verschwunden sein


  Nachdem Barnave eine Diskussion über Preßbeschränkung abgelehnt hatte, erhob sich der Graf von Mirabeau mit den Worten:


  »Was die Brigands betrifft, so werde ich auf sie zurückkommen. Jetzt will ich nur von der Sicherheit der Deputierten und von den Volksaufständen sprechen. Man fragt, warum man die Mitglieder dieser Versammlung nicht unter den Schutz eines Dekretes stellt. Ich antworte, weil sie schon unter einem solchen Schutze stehen. Vernünftigerweise können sie nur vor gerichtlicher Verfolgung, nur vor der Chicane der Privatleute gesichert werden, nicht aber vor Unruhen, welche aus den Unordnungen der Gesellschaft hervorgehen. Auch vor Pasquilsen sind sie gesichert, so weit dies möglich ist; kennen sie nämlich den Verfasser derselben, so steht es ihnen frei ihn vor dem Tribunale zu verfolgen. Die Unverletzlichkeit unsres Charakters kann nicht durch neue Dekrete, sondern nur durch die Aufrechterhaltung, durch die Hebung der vollziehenden Macht Bedeutung gewinnen, denn ist diese ohne Kraft und Ansehen, so muß die Gesellschaft dem Schrecken der Anarchie anheim fallen, und unsre Unverletzlichkeit ist kein Medusenhaupt, welches alles um sich her versteinern müßte. Alle Bürger haben ein gleiches Recht auf den Schutz des Gesetzes; selbst die Freiheit in ihrer reinsten Bedeutung ist die Unverletzlichkeit jedes Individuums; das Privilegium der Ihrigen, meine Herren, bezieht sich also nur auf gerichtliche Verfolgungen und die Attentate der ausübenden Gewalt. Mehr ist Ihnen das Gesetz nicht schuldig, mehr kann es Ihnen nicht geben. Das vorhandene Dekret (vom 23. Juni) lautet aber so: — Die Nationalversammlung erklärt die Person jedes Deputierten für unverletzlich und setzt ausdrücklich fest, daß jeder Privatmann, jede Corporation und jeder Gerichtshof, die es wagen sollten, einen Deputierten wegen der in den Generalstaaten von ihm ausgehenden Vorschläge, Ansichten, Meinungen und Reden während oder nach der gegenwärtigen Session zu verfolgen, zu verhaften oder gefangen zu setzen, desgleichen alle die Personen, welche solchen Attentaten, mögen sie ausgehen von wem sie wollen, Vorschub leisten sollten, als ehrlos und als Verräther gegen die Nation zu betrachten und eines Capitalverbrechens schuldig sind. — Alles kommt demnach auf die ausübende Gewalt an. Vermag sie nichts, so ist die Gesellschaft aufgelös't und wir können bloß darüber seufzen.«


  Hierauf sagte der Herr von Foucault, welcher die wenig glänzende finanzielle Lage des Sprechers kannte, ganz spöttisch: »Dieses Dekret behagt mir sehr wohl, geht mich aber nichts an, da es mich bloß gegen meine Gläubiger bewaffnet, während ich doch keine habe.«


  Ihm schloß sich Deschamps an, welcher das Dekret lächerlich und ungerecht nannte, weil es die Deputierten durchaus nicht vor den Brigands und dem wüthenden Pöbel schütze, sondern bloß die Schuldner ihren Gläubigern entziehe; jeder Deputierte sei gleichsam der Gesandte einer Nation, d. h. seiner Provinz, und müßte ebenso unverletzlich sein als der eines Fürsten. Ihm antwortete Mirabeau:


  »Ich wußte noch nicht, daß in dieser Versammlung Gesandte aus Dourdan und dem Lande Ger sitzen; aber sagen muß ich, daß dieses neue Völkerrecht gefährliche Spaltungen im Schoße derselben veranlassen kann, und daß ich lieber glauben will, wir seien die Abgeordneten der französischen Nation, nicht aber der Nationen Frankreichs. Räubern gegenüber, meine Herren, ist niemand unverletzlich. Droht übrigens einem Deputierten Gefahr, so kann er nicht wünschen, sich durch ein äußeres Zeichen seinen Feinden kenntlich zu machen . . . «


  Dubois-Crance gab dem Redner völlig Recht und machte die Bemerkung: »Er reicht jedenfalls hin, daß im Dekrete derjenige, welcher einen Deputierten wegen seiner Meinungen verfolgt, mit der Strafe wie für ein Capitalverbrechen bedroht ist . . . «


  »Aber«, fiel ihm der Vicomte Mirabeau, des großen Redners aristokratischer Bruder in's Wort, »nicht wegen seiner Meinungen hat man den Herrn von Virieu hängen wollen, sondern wegen seines Gesichts!«


  »Demnach«, sagte sein Bruder, der Graf, »will man ein Dekret, welches die Gesichter nach Gefallen verändern kann! . . . Welcher Deputierte etwas Andres begehrt als Sicherheit vor gerichtlicher Verfolgung, der verlangt etwas Unmögliches! Oder glaubt man in der That, daß die Brigands im Walde von Rambouillet, von denen einige ertappt und ihrer Strafe gewärtig sind, weniger über einen Wagen hergefallen wären, wenn statt unsers Archivars ein paar Deputierte darin gesessen hätten? Ich schlage die Tagesordnung vor.«


  Während dieser Antrag des Grafen Mirabeau angenommen wurde, brachte man eine Vertheidigung gegen eine Anklage desselben in die Versammlung. Er hatte nämlich erzählt, daß der Minister St. Priest die Schuld des Brodmangels auf die 1200 Könige geschoben habe, welche jetzt statt des einen regierten. Dieser Vertheidigungsbrief des Herrn von St. Priest ward vorgelesen und enthielt u. a. folgende Sätze: »Dem Vernehmen nach hat der Herr von Mirabeau eine Denunziation gegen mich vorgebracht, welche so lauten soll: — Ein Minister, der Graf von St. Priest, hat am Montage zu jener Phalanx von Weibern, welche Brod verlangten, gesagt: Als Ihr einen König hattet, fehlte es Euch nicht an Brod; jetzt habt Ihr 1200 Könige, und von diesen mögt Ihr Euch Brod geben lassen. — Ich habe die Ehre Ihnen authentisch zu erklären, daß der vom Herrn Grafen angeführte Umstand erfunden und von mir durch nichts veranlaßt worden ist. Da er es nicht von mir selbst gehört zu haben behauptet, so will ich glauben daß man ihn getäuscht hat. Ich erkläre bei meiner Ehre, die mir theurer ist als das Leben, daß ich nur mit den rauen gesprochen habe, die in's Oeil-de-boeuf kamen, da ich vom König beauftragt war sie anzuhören und ihnen zu antworten. Ich habe wohl hundert Zeugen und keiner wird aussagen, daß ich der Nationalversammlung Erwähnung gethan hätte. Den 5 - 6 Frauen, welche mir klagten, daß es an Brod mangle, habe ich geantwortet, der König habe sein Möglichstes gethan das Reih und die Hauptstadt mit Getreide zu versorgen; da eine Mißernte stattgefunden habe, so sei es schwer dem Volke Genüge zu thun; übrigens habe man aus allen Ländern der Welt Körner herangezogen und die Verproviantierung von Paris ruhe seit zwei Monaten in den Händen der Stadt, die vom König und seinen Ministern auf's beste unterstützt werde . . . Und kann man denn die 5 - 6 Frauen, mit denen ich im Oeil-de-boeuf sprach, eine Phalanx von Weibern nennen? . . . Ich verweise auf diejenigen, welche mich im Oeil-de-boeuf haben sprechen hören. Ich spreche dem Herrn Grafen von Mirabeau weder seine Talente noch seine Beredsamkeit ab, aber ich glaube nicht, daß er ein besserer Bürger ist als ich.«


  In Folge dieses Berichts wurden Erkundigungen eingezogen über die Personen, welche sich am 6. Oct. im Oeil-de-boeuf befunden und die Worte St, Priest's gehört hatten. Nicht die Freisprechung des Ministers durch die Zeugnisse war für das Interesse unsrer Erzählung die Hauptsache, sondern die Folgen, welche die Aussage und das Benehmen einer Zeugin für diese selbst hatten, wie sich bald ergeben wird.


  


  3.


  Im Speisesaale des Versailler Hotels zum goldnen Sterne saß an einer langen Tafel eine ziemlich ansehnliche Gesellschaft von Herren und Damen, welche sich bei einer Flasche guten Weines, wie man ihn im Kaffeehause der Deputierten (dem ehemaligen Ordensbande) nicht erhalten konnte, über die Ereignisse des Tages unterhielten. Nachdem seit 1789 eine Zeit verflossen ist, welche so viele schöne Ideen in Rauch aufgehen, den Egoismus der Erben über den Weltbürgersinn triumphieren und die Furcht vor der Rückkehr eines nur von der Aristokratie erzeugten Terrorismus alles beherrschen sah, können wir uns kaum einen Begriff machen von dem Feuer, von dem glühenden Freiheits-Enthusiasmus eines Volkes, dem nur die Beispiele von England und Nordamerika vor Augen schwebten. Das bisherige Ungemach, die Volksaufstände wie die Theurung, die Emigration wie die Räubereien und aristokratischen Verschwörungen, alles dies erschien als etwas Vorübergehendes und mit der dauernden Wohlthat einer bessern Ordnung der Dinge gar nicht zu Vergleichendes. Einige Gäste hatten so eben von den patriotischen Gaben gesprochen, welche Wohlhabende und selbst weniger Bemittelte Tag für Tag in der Nationalversammlung niederlegten, als ein dreißigjähriger Mann von blühender Gesichtsfarbe das Wort nahm:


  »Nun, in der That, wenn ich noch vor einem Vierteljahre einen solchen Traum gehabt hätte, ich würde geglaubt haben, durch das lange Lehen in einem engen Kerker hätte mein Verstand gelitten . . . «


  »In einem Kerker?« fragte der Weinhändler Cholat, sein Glas wieder wegsetzend, das er eben nach dem Munde führen wollte.


  »Allerdings, und zwar in einem ziemlich festen, nämlich in der Bastille.«


  »Was Sie sind . . . «


  »Solages.«


  »Ah, mein Herr, dann stoßen Sie an!«


  Es geschah und alle Tischgäste ließen ihre Gläser klingen. Nachdem es wieder ruhiger war, fuhr Cholat fort:


  »Ich hätte Sie nicht wieder erkannt . . . «


  »Sahen Sie mich denn schon?«


  »Wie sollte ich nicht? Habe ich doch mit Hilfe des wackern Georget mehr als vierzig Schüsse mit einer Kanone auf die Zwingburg gethan und die sieben Befreiten zum Herzog von Orleans begleitet . . . «


  »Wo sind Ihre ehemaligen Unglücksgenossen, Herr von Solages2« fragte ein andrer Tischgast.


  »Sämmtlich gut untergebracht, selbst den unglücklichen Engländer nicht ausgenommen, welcher sich noch nicht auf die wirkliche Welt hat besinnen können . . . ich wundre mich darüber gar nicht.«


  »Bald, meine Herren«, nahm ein junger Mann das Wort, welchen Viele von der Gesellschaft bereits als den Archivar der Nationalversammlung kannten, »bald wird jede willkürliche Einkerkerung in Frankreich unmöglich sein. Ich habe einer Verhandlung im Ständesaale beigewohnt, welche dies hoffen läßt.«


  »Nun?« fragten mehrere Stimmen zugleich.


  »Der Herr von Castellane erhob sich in der vorigen Abendsitzung mit den Worten: Noch seufzen Unglückliche in den Gefängnissen, welche durch eine willkürliche Gewalt eingekerkert und nicht verhört worden sind. Alle ihre Seufzer sind ebenso viele Vorwürfe für uns, jede ihrer Thränen legt ein anklagendes Zeugnis gegen uns ab. Schon deshalb sind sie noch als Unschuldige zu betrachten, weil sie nicht durch einen rechtsbeständigen Richterspruch verurtheilt und eingekerkert worden sind. Ich schlage daher vor, daß alle diejenigen, welche durch Lettres de Cachet oder willkürliche Befehle verbannt oder eingekerkert worden sind, augenblicklich zurückgerufen oder auf freien Fuß gesetzt werden, so wahr das erste aller Rechte des Menschen seine Freiheit ist; daß Se. Majestät unverzüglich ersucht werde, eine Liste der Gefangenen entwerfen und die Gründe ihrer Einkerkerung angeben zu lassen.«


  »Recht so«, fiel hier Solages ein; »ein solches Gesetz werden diejenigen zu würdigen wissen, die einen Begriff davon haben, wessen die ministerielle Willkür fähig ist.«


  »Dies wird selbst im Auslande erkannt«, sagte Bernard; »am Tage nach des Königs Einzug in die Tuilerien ward der Nationalversammlung ein Schreiben zweier Engländer übergeben, worin sie ihre Freude über die Fortschritte der französischen Freiheit ausdrückten., Auf Robespierre's Antrag beschloß die Versammlung am folgenden Tage, jenes Schreiben übersetzen und in offener Sitzung vorlesen zu lassen, was auch geschehen ist.«


  Wir brauchen zwar keine Anerkennung von Seiten des Auslandes« meinte der Weinhändler; »aber — alle vernünftigen Engländer sollen leben!«


  »Alle vernünftigen . . . « rief ein junger Mann in einem Sammetrocke während des Vivatgeschreies. Es war ein Engländer, aber seine Stimme verhallte in dem Tumulte.


  »Bei alle dem«, fuhr dann Solages fort, »ist es merkwürdig genug, daß man Leute wie Besenval noch nicht gerichtet hat . . . «


  »Der ist zu gescheidt!« rief ganz unten an der Tafel ein kleiner Mann, der sich erst vor kurzem niedergelassen hatte.


  »Zu gescheidt!« wiederholte ein zehnfaches Echo.


  »Viel zu gescheidt für das Châtelet«, beharrte keck der unscheinbare Mann ohne hochzeitliches Kleid.


  »Das Châtelet ist kein tauglicher Gerichtshof?«


  »Wer hält ihn für tauglich?« rief mit heiserer Stimme der schlichte kleine Mann, in dem unser Aubry den Journalisten Marat erkannt haben würde; »was hat er bis jetzt entschieden? Sein Schneckengang muß die Freunde des Volks empören.«


  »Wer sind Sie?« fragte der Engländer mit seinem fremden Accent.


  »Ein Freund des Volks und kein Ausländer! polterte Marat.


  »Aber ein blinder Volksfreund, welcher die Sympathie des Auslandes zurückweist und dadurch die französische Nation isoliert!«


  »Meine Herren«, sagte Bernard, den Marat' Rede und noch mehr dessen rohe Aussprache verletzt hatte. »Sie werden die Gesinnung des Volks am besten aus dem Munde seiner Repräsentanten vernehmen, welche sehr bald eintreffen müssen.«


  »Welche Repräsentanten?« fragte Marat mit geringschätziger Miene; »ich kenne keinen, dem das Châtelet nicht genügte! Die Wahl konnte nur schlecht ausfallen, da die Minister für gut fanden den Wählern keine Zeit zu lassen . . . «


  »Wir haben keine großen Männer in der Nationalversammlung!« rief Bernard zornig aufstehend; »aber als der König den Volksrepräsentanten befahl auseinander zu gehen und der Adel nebst der Minorität des Klerus bereits Folge geleistet hatte, rief doch ein Mann: Nur die Gewalt der Bajonette kann die Abgeordneten der Nation von ihren Sitzen treiben! Als dann der Oberceremonienmeister von Brèzé erschien, um zur Vollziehung des königlichen Befehls zu mahnen, rief derselbe Deputierte: Mein Herr, Sie haben hier weder Sitz noch Stimme, auch nicht das Recht zu sprechen! Sagen Sie Ihrem Herrn, daß die Repräsentanten der Nation versammelt bleiben werden, bis die Wiedergeburt des Staates vollendet ist!«


  »Bravo!« riefen Einige;,,dem Abgeordneten Riquetti verdanken wir unsre Freiheit!«


  »Unsre Freiheit!« spottete der Journalist; »sie besteht bis jetzt darin, daß die Presse beschränkt und der Schriftsteller mit seinen Klagen von der Nationalversammlung ignoriert wird; darin, daß noch unverhörte Bürger in den Gefängnissen schmachten; daß im Distrikt St. Noch Briefe erbrochen werden; daß die Volksrepräsentanten haufenweise krank werden, seitdem von der Uebersiedelung in die Hauptstadt die Rede ist; daß der Klerus verschlingt, was das Volk zu seiner Sättigung bedarf; daß der Hof immer und ewig thut, was ihm beliebt . . . «


  »Nun, bei Gott«, sagte Bernard, »ich sollte meinen, daß die nicht Volksfreunde sondern das Gegentheil wären, welche nicht anerkennen, daß die Nation seit einem Vierteljahre errungen hat, was andre Völker Jahrhunderte lang umsonst erstreben . . . «


  Hier brach der neuerwählte Archivar der Nationalversammlung plötzlich ab, denn es traten eben mehrere Deputierte ein. Unter ihnen war Mirabeau, welcher mit seinen grauen durchdringenden Augen die Gäste Überflog und sich schweigend an dem für ihn bewahrten Platze niederließ. Umsonst warf ihm Marat einen auffordernden Blick zu, den er sicher nicht unbeachtet gelassen hätte, wenn er von einem Manne wie Camille Desmoulins ausgegangen wäre. Mehrere Anwesende erhoben sich von ihren Stühlen, auf diese Weise dem gewaltigen Redner ihre Huldigung darbringend. Jedermann schwieg ehrerbietig und erwartete irgend etwas Neues zu hören; aber der Deputierte der Provence verschlang hastig seine Suppe und ging dann auf sein Zimmer.


  »Das sind unsre großen Männer!« sagte Marat.


  »Frankreichs wahrhaft große Männer«, versetzte der Engländer, »haben wenigstens nicht nöthig sich in den Katakomben zu verbergen!«


  »Ha!« rief der Journalist mit funkelnden Augen, »die Katakomben wären ein Aufenthalt für anmaßende Fremdlinge und für diejenigen, welche die Volksfreunde zur Verborgenheit nöthigen lassen. Letztere sind dieselben, welche dem Auslande den schönen Satz entlehnen, daß die Civilliste des Königs auf dessen Lebenszeit festgestellt und nicht alljährlich erneuert werden soll!«


  Wie sehr auch ganz Frankreich an der Politik theilnahm und meistens theilzunehmen gezwungen war, der Ton, welcher seit Marat's Eintreffen angestimmt worden war, behagte wenigstens den Damen nicht. Dies bemerkte Bernard an Charlotte Vanner, welche ihm gegenüber saß, und war eben im Begriff den Journalisten auf eine andre Bahn zu drängen, als Cholat, der ähnliche Beobachtungen gemacht hatte, sich so vernehmen ließ:


  »Wenn ich nicht irre, so schwebt die Verhandlung über die Nationalschuld und die Civilliste noch immer; warten wir ruhig den Erfolg ab und hoffen wir von unsern Repräsentanten das Beste; kein Baum fällt auf den ersten Hieb und Paris ist auch nicht in einem Tage erbaut; trinken wir auf den ruhigen Fortschritt unsrer Freiheit, auf welchen die Augen der Welt gerichtet sind!«


  Diese Rede rief auf den Gesichtern der Tischgäste die einen Augenblick verdrängte Heiterkeit wieder hervor; alle, nothgedrungen selbst Marat und der Engländer, erhoben ihre Gläser und die Meisten nickten einander freundlich zu. Gleichwohl grollte es im Herzen des schwarzgalligen Journalisten noch fort; mit einer süß-sauern Miene machte er die Bemerkung:


  »Die Fortschritte der Freiheit sind so ruhig, daß man sie nicht sehr bemerkt; wenigstens haben wir wohl zur Genüge gesehen, welchen Gehorsam man den Dekreten der Nationalversammlung leistet.«


  »Ia, in der That, davon kann ich ein merkwürdiges Beispiel erzählen«, sagte ein Offizier der Pariser Nationalgarde würdevoll.


  »Nun?« fragten mehrere Stimmen.


  »Ich war kürzlich in Alençon, um der dortigen Municipalität Briefe der Nationalversammlung und Des Herrn Necker zu überbringen. Es herrschte dort eine ungeheure Aufregung, weil die Einwohner glaubten, der Herr von Caraman, schon im September zur Uebernahme des Commando's von 200 Pferden dahin abgesandt, hege verbrecherische Absichten gegen die Volksfreiheit. Zunächst hielt man ihm vor, daß seine Truppe der Nation noch nicht Treue geschworen habe. Er schrieb augenblicklich an den General Beuvron, um sich zu Dieser feierlichen Handlung autorisieren zu lassen. Dieser Aufschub kam den Leuten verdächtig vor; sie benachrichtigten den permanenten Bürgerausschuß von der Sache und rotteten sich auf den Straßen zusammen. Da ließ Caraman seine Truppe schwören, noch ehe der Befehl des Generals eingetroffen war. Aber in dieser Nachgiebigkeit erblickte man nur die Maskierung eines abscheulichen Complottes, das auf nichts Geringeres als die Ermordung der Nationalgarde des Stadthauses und die Einäscherung der Stadt abzielen sollte. Das Volk brüllte nach Caraman's Kopfe. Unter solchen Umständen ertheilte er seinen Leuten Befehl sich um ihn zu versammeln; da diese aber in der Stadt zerstreut lagen, mußten sie sich durch die Volkshaufen Bahn brechen. Leider fielen bei dieser Gelegenheit mehrere Carabiner- und Pistolenschüsse, welche von der Nationalgarde reichlich erwidert wurden, ja das Volk schleppte im ärgsten Regenwetter eine Kanone vor Caraman's Haus und drohte es in Grund und Boden zu schießen, wenn der Gehaßte sich ihnen nicht augenblicklich auslieferte. Er fand es nicht für gut sich zu zeigen und man hielt dreimal eine brennende Lunte auf das Pulver, das aber zu naß war um sich zu entzünden. Unterdessen war man in das Haus eingedrungen, hatte Caraman wie einen Verbrecher verhört und sperrte ihn in ein Gemach mit vier nackten Wänden, bis ihm vom Ausschusse, der sich zum Tribunal constituirt, der Proceß gemacht wäre. Während der arme Offizier gleich dem ärgsten Verbrecher gefangen saß und die Volkshaufen auf eine recht grausame Todesstrafe dachten, traf ich mit meinen Briefen in Alençon ein. Die Nationalversammlung ermahnte den Comité jede Gewaltthat und eine so offenbar ungesetzliche Verfolgung zu vermeiden, Necker aber wies besonders darauf hin, was für verderbliche Folgen es haben müsse, wenn man die unmotivierten Beschlüsse eines aufgewiegelten Volkes dem ruhigen und durchdachten Urtheile der Gerechtigkeit unterschieben wollte. Und augenblicklich, meine Herren, legte sich die Gährung. Im Angesicht der ganzen Bevölkerung ward Caraman freigelassen und leistete mit seiner Truppe auf der Stelle den Eid der Treue gegen die Nation und den König.«


  Ein freudiges Gemurmel durchlief den Speisesaal, bis der unermüdliche Marat auf's neue begann:


  »Die Wahrheit dieser Mittheilung vorausgesetzt, ist sie eben kein Beweis für die Achtung vor den Dekreten der Nationalversammlung, oder sie müßte nicht dekretiert haben, daß jedermann, auch den Herrn von Caraman nicht ausgenommen, der Nation den Eid der Treue leiste. Ob übrigens die Bevölkerung von Alençon aus Achtung vor dem Dekrete der Nationalversammlung oder aus Respekt vor Lafayette's Nationalgardisten ruhiger wurde, das mag sie selbst am besten wissen. Auch müßten alle Nachrichten trügen, oder nicht nur in Alençon, sondern auch in Tonnerre, Crépy, Nevers, Rouen, Vernon und mehrern andern Städten sind Unruhen vorgekommen, welche ein schönes Accompagnement zu den Beschlüssen der Nationalversammlung über Zusammenrottungen geben . . . «


  »Glücklicherweise kann ich über eine dieser Städte Auskunft geben«, sagte der Engländer mit großem Ernst; »betrachten Sie diesen Degen!«


  Bei diesen Worten schnallte er seinen Degen ab und reichte ihn dem schmähsüchtigen Journalisten hinunter. Dieser griff nicht zu, sondern fragte bloß:


  »Nun?«


  »Lesen Sie, was darauf geschrieben steht!«


  Jetzt nahm ihn Marat vor sich hin und las: »Die Pariser Commun dem Engländer C . . . I. W. Nesham, weil er einem französischen Bürger das Leben rettete.«


  Aller Augen richteten sich auf den jungen Mann, während er den Degen wieder in die Scheide steckte. Der Journalist aber fragte spöttisch:


  »Und diese Dankbarkeit einer Nation (oder vielmehr einer Stadt) hatte niemals Einfluß auf Ihr Urtheil über die Zustände derselben?«


  Der Engländer zuckte die Achseln und wollte eben aufstehen, als er von mehrern Tischgästen gebeten wurde die Veranlassung dieses Ehrengeschenks zu erzählen. Nach kurzem Bedenken sprach er:


  »In mehrern Städten hatte man sich der Wagen bemächtigt, welche Getreide und Mehl nach der Hauptstadt schaffen sollten, weil überall Mangel an Lebensmitteln war. Ich befand mich gerade in der Stadt Vernon, als man dort die für Paris bestimmten Magazine plündern wollte. Ein gewisser Herr Planter, welcher mit der Ueberwachung der Vorräthe beauftragt war, setzte sich mit großer Unerschrockenheit zur Wehr, ward aber von einem Volkshaufen ergriffen und nach einem Laternenpfahle geschleppt. Ich sah dies von meinem Fenster aus, sprang eiligst die Treppe hinab und wühlte mich noch eben zur rechten Zeit durch die Menge, um den Strick zu zerschneiden, an welchem man den Unglücklichen emporzuziehen im Begriff war. Nun kehrte sich die Wuth der Henker gegen mich, allein ich schlug mit einem schweren Stocke die Schlimmsten so derb auf die Hände, daß sie dieselben sinken ließen. Unterdessen hatten Andre den Strick wieder zusammengeknüpft, um den halbtodten Planter doch noch zu hängen . . . Vermittelst einiger Stöße und Hiebe machte ich mir wieder Bahn bis zu der schon auf steigenden Laterne und riß sie wieder herab, so daß der Gewürgte herabfiel und die Schlinge vom Halse losmachte. Jetzt ließ man ihn einen Augenblick liegen, um mich an seiner Stelle aufzuknüpfen. Er wühlte sich in das Volk hinein und entkam seinen Henkern; mich aber retteten die hinzukommenden Pariser Nationalgardisten . . . «


  »Ein neuer Beweis von der Achtung . . . « begann Marat auf's neue; aber der Engländer ließ sich nicht unterbrechen, sondern fuhr sogleich fort:


  »Wenn mich das ehrende Geschenk freute, so thaten dies noch mehr die Worte, welche man bei dessen Ueberreichung zu mir sprach: Wenn Sie in Ihr Vaterland zurückkommen, so sagen Sie Ihren Landsleuten, daß Sie am Ufer der Seine ein Volk gesehen haben, welches seine Freiheit wiedererobert hat und sich stets freut die Tugend belohnen zu können. Freie Völker sind verschwistert. Frankreich und England sind einander Achtung schuldig und es ist das ihrer würdigste Bestreben das Heil der Menschheit zu sichern.«


  »Bravo, bravo!« riefen die meisten Tischgäste in schöner Begeisterung; »es lebe Frankreich und England. Auf die Verbrüderung der freien Völker!«


  »Herrlich, herrlich!« rief auch Marat, »nichts kann besser meine Behauptung beweisen, als was Sie von den Unordnungen in der Provinz erzählen!«


  »Diese Unordnungen sind vorüber«, sagte Bernard ruhig, »seitdem der König seine Proklamation nach den Provinzen gesandt hat . . . «


  »Eine Proklamation?«


  »Worin er den falschen Gerüchten vorbaut, welche von seiner Uebersiedelung nach Paris umliefen oder noch hätten verbreitet werden können, und das feierliche Versprechen ablegt, nach Vollendung des Constitutionswerkes die Provinzen selbst zu bereisen, um ihre eigenthümlichen Verhältnisse und Bedürfnisse noch genauer kennen zu lernen.«


  Charlotte Vanner, sehr erfreut über das Benehmen ihres Otto, warf ihm einen dankbaren Blick zu, als wollte sie sagen: »Ich sehe es, zwei Herzen und ein Schlag!« Da das Gespräch für niemanden unter den Anwesenden ohne Interesse sein konnte, so that es ihr leid die Gesellschaft verlassen zu müssen, denn sie hatte leider versprochen um 5 Uhr bei Henriette de Launoy und Madame Dubord zu sein, welche diesmal ernstlich nach dem südlichen Frankreich in ein Bad reisen wollten. Die arme Henriette, fast nur noch ein Kind, war durch die erlebten Schrecknisse heftig angegriffen worden und konnte sich auch nicht in einer Gegend gefallen, wo sie durch so verschiedene Dinge und Personen an das grauenvolle Ende und das hart geschmähte Walten ihres Vaters erinnert wurde. Nur wegen Regulierung ihrer Außenstände hatte sie sich mit der Dubord noch so lange in Paris und Versailles aufgehalten. Charlotte wollte von ihr Abschied nehmen. Da sie Bernard's Blick auf sich gerichtet sah, so erhob sie sich und beschaute ihre kleine Genfer Uhr, überzeugt daß sie verstanden würde. Wirklich kürzte er darauf seine Rede möglichst ab und stand gleichfalls auf. Als Beide einander begegneten und sich über die nächste Zukunft aussprechen wollten, überreichte der Oberkellner Charlotten ein Schreiben, das er so eben von einem Briefträger erhalten hatte. Es war mit dem Privatsiegel des Ministers St. Priest geschlossen. Die Empfängerin trat mit Bernard in eine Fenstervertiefung und las:


  »Mademoiselle, von Ihrer Bereitwilligkeit überzeugt, über alles, was Sie erlebten, wahrheitsgetreue Aussagen zu machen und so zur Aufklärung gewisser noch dunkler Dinge beizutragen, fordre ich Sie auf, sich möglichst bald nach Empfang dieses Billetts in die Tuilerien zu begeben und sich dort bei Madame Thibaut, der ersten Kammerfrau Ihrer Majestät der Königin, zu melden. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu versichern, daß die von Ihnen abgelegten Zeugnisse die bestimmtesten und wirksamsten gewesen sind. St. Priest.«


  »Aber mein Gott«, sagte Bernard, »die Sache des Ministers ist ja erledigt.«


  »Auch wüßte ich kaum, was ich noch aussagen sollte«, bemerkte Charlotte; »es kann nur Nebendinge betreffen.«


  »Und also sollen wir uns doch noch einmal trennen?«


  »Mein Herz bleibt in Versailles . . . «


  »Und so bald als möglich kehrst Du doch zurück, ich bin dessen gewiß.«


  »Unterdessen werden ja wohl auch unsre Genfer Papiere eintreffen und dann . . . «


  »O dann, wie glücklich werden wir sein! . . . Ich zweifle keinen Augenblick an der Einwilligung unsrer Familien . . . «


  »Und nicht bloß wegen unsrer Uebersendung der 500 Francs . . . Mein Otto, soll ich aufrichtig sprechen?«


  »Wie? Ich hoffe mich Deines Vertrauens würdig zu machen.«


  »Es. ist mir nicht ganz unlieb aus der sonderbaren Lage zu kommen, worein mich die Gewalt der Umstände versetzt hat . . . Da jetzt die Zeiten ruhiger sind, will es sich kaum schien, daß wir in einem Hotel, unter einem Dache wohnen, so lange uns noch nicht eines Priesters Hand vereinigt hat.«


  »Ich ehre Dein Zartgefühl, meine Charlotte, auch wenn ich es übertrieben finde; denn diese Beispiele sind ja jetzt so häufig, daß niemand darauf Achtung giebt . . . Wie gern möchte ich Dich begleiten«, begann er nach einer kleinen Pause auf's neue; »aber mein Amt nimmt leider diesen ganzen Abend in Anspruch; doch erlaube mir auf der Post die nöthigen Anstalten zu treffen.«


  »Meinen Dank, bester Otto; sobald ich von Fräulein Henriette und Madame Dubord Abschied genommen habe, werde ich auf die Post eilen.«


  Nach diesen Worten schloß das vielgeprüfte aber glückliche Paar die Arme in einander und entfernte sich aus dem Hotel.


  


  4.


  Es war ein heitrer Octobertag, als die Königin Marie Antoinette mit hastigen kleinen Schritten über die Teppiche eines ihrer Zimmer schritt, dann plötzlich wieder sinnend stehen blieb, auch wohl ein. paar Gänge auf dem Claviere machte und sich endlich mit einem Seufzer auf einen Divan warf.


  »Reichen Sie mir das blaue Portefeuille aus meine Toilette«, sagte sie zu Frau von Hogué, ihrer zweiten Kammerfrau, welche vor einer Nische mit einer Adonisbildsäule nahe bei der Thüre stand.


  Die Kammerfrau vollzog mit gewohnter Raschheit den Befehl ihrer Herrin. Diese nahm einen Brief aus dem Portefeuille hervor, erbrach denselben, sah nach der Unterschrift, reichte ihn der Hogué und sagte mit verdrießlicher Miene und ziemlich barsch:


  »Lesen Sie!«


  Nachdem die Kammerfrau sich dem Herkommen gemäß verneigt hatte, las sie wie folgt:


  »Ich kann nicht umhin der Königin die Huldigung meiner tiefgefühlten Bewunderung zu Füßen zu legen. Die unerschütterliche Festigkeit, womit Ew. Majestät den Antrag verwarfen sich vom König zu trennen, ist entscheidend. Die Königin wird über alles triumphieren, wird die Monarchie retten helfen und ihr werden wir die Ruhe zu verdanken haben; nur muß sie einzig und allein ihren wahrhaft aufrichtigen Dienern glauben. Das Schwanken der Ideen hat schon mehr als einmal fast alles verdorben . . . «


  »Das Schwanken der Ideen!« rief die Königin, geringschätzig die Unterlippe emporwerfend.


  »Der König hat stets das Gute gewollt; eben dadurch, daß er ihm alles aufopferte, wie er vorgestern selbst sagte, ist er auf den Punkt gelangt, wo wir jetzt stehen. Mehrere von seinen frühern Ministern, so sehr geschmäht und dem Haß verfallen, haben ihn vielleicht nur durch den Mangel an Standhaftigkeit in Betreff ihrer Grundsätze und mancher Schritte verdient, die sie am Ende nicht haben verhindern können. Jenes unselige Gastmahl, die mit allem Vorbedacht unterlassene Ausbringung der Gesundheit auf die Nation, alles das ist sehr übel ausgelegt worden . . . «


  »Ah, ah!« sagte Marie Antoinette zornig, »wir sollen eine Nation leben lassen, die nur darauf denkt uns entbehrlich zu machen! O Herr von Estaing, Sie sind ein Unverschämter!«


  Madame Hogué war in Verlegenheit, weil sie nicht wußte, ob sie fortfahren sollte zu lesen oder nicht. Die Königin merkte es und sagte mit zitternder Stimme:


  »Lesen Sie, gute Hogué; wer sich von einem Lafayette berühren lassen mußte, kann auch die Impertinenz eines d'Estaing hören.«


  Die Kammerfrau fuhr fort:


  »Ach, wäre der König nicht auf der Jagd gewesen oder hätte ich ihn wenigstens nach seiner Rückkehr sprechen können, nachdem ich in Erfahrung gebracht hatte, daß man nicht auf das Wohl der Nation trinken wollte . . . «


  »Schön!«


  »Vieles Unheil wäre nicht geschehen! . . . Aber selbst aus dem geschehenen Unglück kann Heil entspringen, denn Sie sind nun mitten unter Ihrem Volke in der Hauptstadt, von dem Sie angebetet worden, wenn Sie vergessen, was Ihnen widerfahren ist, wenn Sie sich nur daran erinnern, daß man auch in Versailles gerufen hat:


  »Es lebe die Königin! Wie reizend ist sie! Wie liebkost sie ihre Kinder!« Ach Madame, seien Sie unsre erste Bürgerin; denken Sie das, sagen Sie es, beweisen Sie es und Sie werden der Abgott des Volkes, wenn Ihre Grundsätze Ihnen erlauben es zu wollen!«


  »Genug des Geschwätzes!« sagte die Königin aufstehend; »wenn ich mich herabließ, einem Bürger zu sagen: Ich habe alles gesehen, alles gehört und alles vergessen! so muß man nicht glauben, daß meine Demütigung noch weiter gehe!«


  Nach diesen Worten nahm sie der Hogué den Brief ab und zerriß ihn in kleine Stücke, während man ihre schönen weißen Zähne auf die Unterlippe beißen sah. In diesem Augenblicke trat Madame Thibaut ein, um der Herrin eine Nachricht zu überbringen. Als sie aber dieselbe so zornig sah, blieb sie schweigend stehen. Marie Antoinette wandte sich nach ihr um und fragte kurz:


  »Nun!


  »Wenn ich nicht fürchten muß, Ew. Majestät irgend worin zu unterbrechen . . . «


  »Reden Sie!«


  »So bitte ich um die gnädigste Erlaubnis, Ihnen das Eintreffen des Mädchens zu melden, an welchem Sr. Majestät der König Geschmack zu finden geruht hat . . . «


  »Geschmack! sagte die Königin, die Unterlippe wieder emporwerfend; »Sie sind so gutmüthig und fügsam, liebe Thibaut, daß Sie auch unsrer vorgeschrittenen Zeit ihren Einfluß auf sich gestatten wollen.«


  »Ew. Majestät hatten selbst die Gnade mir zu sagen, daß der König die Rednerin der Deputation mit huldreichen Blicken betrachtet und wegen ihrer Sanftmuth gerühmt habe.«


  »Da ich nicht in dem Falle bin, dem Gedächtnis einzuprägen, was ich zu Ihnen sage, mag es auch noch so wichtig sein, so werde ich mich gefangen geben müssen und ersuche Sie nur, mir die Worte des Herrn von St. Priest zu wiederholen.«


  »Der Herr Minister läßt Ihnen seinen unterthänigen Respekt vermelden und setzt hinzu, daß er nach dem Wunsche Ew. Majestät gehandelt und die Charlotte Vanner in die Tuilerien entboten habe, daß diese aber nach einer kurzen Aussage über einige beim Empfange der Deputation vom 6. October noch unaufgeklärte Nebenumstände vorbereitet sei in Ihren Gemächern zu erscheinen.«


  »Ich werde sie auf der Stelle empfangen, um zu untersuchen, ob sie auch nach meinem Geschmacke ist.«


  Und dabei gab Marie Antoinette ihrer ersten Kammerfrau das bekannte Zeichen der Entlassung. Diese war seit einiger Zeit gewohnt ihre Herrin mißlaunig zu sehen; aber die betonte Wiederholung des Wortes »»Geschmack« schien ihr fast eine Ungnade anzukündigen. Ganz betroffen entfernte sie sich, um den Befehl ihrer Herrin zu vollziehen und sich dann wieder im Antichambre aufzuhalten, weil sie an diesem Tage der Rang nicht traf die Königin zu bedienen.


  »Ab schön«, murmelte die Königin für sich hin; »das Eine macht mich zur Bürgerin und das Andre behandelt mich als solche! Nachdem ich so weit Herabgestiegen bin mich dem Pöbel neben einem verhaßten General zu präsentieren . . . Doch es lebt mir ein Bruder, dessen Zeit die Niederlande und die Türkei nicht ewig in Anspruch nehmen werden; ach, wer doch jenseits der Grenzen dieses Landes wäre!«


  Jetzt thaten sich die Flügelthüren auf und die schöne Vanner trat in das Prunkgemach. Sich vor der auf dem Sopha sitzenden Königin tief verbeugend, sprach sie:


  »Ew. Majestät haben die Gnade gehabt zu befehlen . . . «


  »Ja, mein Kind, ich bleibe nicht gern jemandes Schuldnerin . . . «


  »O Ew. Majestät . . . «


  »Und wenn das Gerücht gegründet ist, so haben Sie dazu beigetragen den Pöbelauflauf in Versailles weniger verderblich zu machen.«


  »Wollte Gott, ich könnte meiner allergnädigsten Königin beweisen, wie sehr ich Ihr Heil wünsche; allein an jenem Tage war es mir nicht möglich meine Gesinnung anders als durch ohnmächtige Worte zu bethätigen . . . «


  »Es giebt überhaupt nichts Gutes in der Welt als eine gute Gesinnung, einen guten Willen; vermag man ihn einmal nicht auszuführen, das andre Mal gelingt es doch. Uebrigens hat man versichert, daß sich Ihre Gesinnung auch öfter in Thaten geäußert hat.«


  Diese Worte sagte Marie Antoinette mit einem so gütigen Ausdruck ihres immer noch sehr schönen Gesichts, daß Charlotte ihre bisherige Befangenheit zu verlieren begann. Sie wollte eben in ihrer Bescheidenheit ablehnend antworten, als die Königin hinzusetzte:


  »Dies alles ist um so wohlthätiger, je weniger man es jetzt um den Thron gewahrt. Sie haben Szenen gesehen, wie sie weder mir noch meinem erlauchten Gemahl an der Wiege vorgesungen worden sind.«


  »Es ist mir durch und durch gegangen erwiderte Charlotte in herzlichem Tone, »als ich sehen mußte was um Ew. Majestäten geschah, und gestehen will ich, daß ich nur deswegen die Wahl der Pariser Frauen zur Deputation an Sr. Majestät annahm, um nicht ein weniger loyal gesinntes Weib an meine Stelle treten zu lassen.«


  »Dies ist es ganz besonders was mich zum Danke gegen Sie verpflichtet. Der König, welcher als Dauphin gewohnt war seinen Hofmeister stets mit unbedecktem Haupte vor sich stehen oder, da ihn die Gicht plagte, auf einem Kissen knien zu sehen, würde es allzuschmerzlich empfunden haben, wenn man rücksichtslos bei ihm vorgeschritten oder respektwidrig vor ihm gesprochen hätte, Ich fordre Sie auf, sich eine Gnade auszubitten.«


  »Die Gnade, deren Ew. Majestät mich zu würdigen geruhen, indem Sie das Wenige, was ich zu thun vermochte, so hoch anschlagen, ist so groß, daß ich nach keiner andern begehre.


  »Gut, sehr gut, mein Kind! Eben die, welche nicht verlangen, verdienen vorzugsweise zu empfangen. Bitten Sie sich eine Gnade aus!«


  Dieser wiederholte Antrag setzte das arme Mädchen in nicht geringe Verlegenheit. Es widerstrebte ihr allzusehr der Königin zuzutrauen, daß sie sich für ein Benehmen, welches nichts als loyal gewesen war, gleichsam bei ihr abfinden wollte, Nach kurzem Bedenken erwiderte sie, ihre ganze Energie zusammennehmend:


  »Wenn es meiner großen Königin gefällt, mir eine unverdiente Gnade zu erzeigen, so bitte ich Sie ein Wort von mir anzuhören, das aus dem Innersten meines Herzens kommt: Hören Sie stets nur diejenigen Rathgeber, welche zwischen der Größe des Throns und der Freiheit des Volks nichts Widersprechendes finden . . . «


  »Ha! ich täuschte mich sagte Marie Antoinette bei sich selbst und würde hier abgebrochen haben, wenn sie nicht auf Charlottens schönem Antlitz eine Art von banger Erwartung und in ihren blauen Augen die innigste Anhänglichkeit an das Königshaus gelesen hätte; daher fragte sie bloß:


  »Nun?«


  »Jeder Franzos wünscht frei zu sein und daher das Staatsoberhaupt mit der Macht bekleidet zu sehen, wie sie zur Ausführung der Gesetze, zur Aufrechthaltung der Sicherheit und Ruhe im Innern und zum Schutze des Reichs gegen den auswärtigen Feind nöthig ist. Zu sehr beschränkt, und das bekennen alle wohlgesinnte Franzosen, würde die königliche Autorität zu einem eitlen Schattenbild; zu sehr ausgedehnt, würde sie dem Volke unsrer Tage als Feindin erscheinen . . . «


  »Und Sie haben es ausgefunden, wie weit die königliche Macht zu beschränken ist, um gewissen Personen, namentlich den Journalisten, nicht als Feindin zu erscheinen?« fragte Marie Antoinette mit einem Anflug von boshaftem Spott.


  »Ich bitte Ew. Majestät tausendmal um Verzeihung«, sprach Charlotte schnell, »wenn ich mich nicht so ausgedrückt habe wie es Ihren Beifall findet. Es ist das zweite Mal, daß mir das Glück zu Theil wird in der Nähe der Majestät zu sein. Ich wollte nur die Gnade, womit Sie mich beehrten mich anzuhören, dazu benutzen, Ihnen aus herzlicher Anhänglichkeit an Sie und Ihr Hohes Haus gerade und offen mitzutheilen, was das Volk von denen denkt, welche früher in diesen Gemächern mit ihrem Rathe gehört wurden . . . «


  »Sh bin begierig. Doch bitte ich im voraus, das Volk nicht mit Leuten wie Desmoulins, Marat, Mirabeau und Robespierre zu verwechseln.«


  »Seit meiner Ankunft in Frankreich . . . «


  »Sie sind keine Französin?«


  »Eine Genferin, Ew. Majestät; ich kam vor einem halben Jahre als Gesellschafterin des Fräuleins Henriette de Launoy nach Paris . . . «


  »Sie sind also dasselbe Mädchen, welches man bald Vanner bald Bourdin nannte . . . «


  »Ja, Ew. Majestät; den letztern Namen legt man mir zuweilen bei, weil ihn meine Mutter geführt hat.«


  »Dann haben Sie sich dem Vernehmen nach allerdings viel unter dem Volke bewegt bemerkte Marie Antoinette, das letzte Wort spitzig betonend.


  Charlotte erröthete leicht, fuhr aber entschlossen fort:


  »Ach, sehr wider meinen Willen ist mir dies begegnet . . . «


  »Hält man denn wider Willen auch Reden? Versicherten Sie nicht selbst, daß ich mich nicht in der Person irre, ich würde es glauben . . . Doch was haben Sie mir noch mitzutheilen?«


  Diese Rede war grausam, aber doch leicht erklärlich, weil die Königin bei weitem nicht so viel von Charlottens Schicksalen wußte als unsre Leser. Auch suchte sie das Herbe ihrer Worte durch den Ton der Stimme und durch ein nicht eben spöttisches Lächeln zu mildern. Charlotte, wenn auch verletzt, beherrschte sich doch hinlänglich, um dies nicht offen zu zeigen. Die wenigen einst von ihr an das Volk gehaltenen Anreden ganz mit Stillschweigen übergehend, sprach sie so ruhig als möglich:


  »Ew. Majestät hatten Recht zu sagen, daß ich, wenn auch gezwungen, viel mit dem Volke verkehrt habe; dies hat mich in den Stand gesetzt dessen Ansichten kennen zu lernend. Es sagt, daß es einen constitutionellen König wolle, weil es Eigenthum, Sicherheit und Freiheit fordere, daß aber die von ihm sogenannte Aristokratie einen unumschränkten Monarchen wolle, weil ihr Stolz Menschen zu beherrschen und Völker auszusaugen begehre; daß es den Fürsten liebe und nur die Tyrannei hasse, daß aber die Aristokratie den König verachte und nur den Despotismus liebe; daß sich Ew. Majestäten nicht durch die Thränen der Aristokraten täuschen lassen möchten, denn sie weinten nur über die Beschränkung der königlichen Machtvollkommenheit und das angebliche Wanken des Thrones, weil sie die Quelle ihrer alten Räubereien vertrocknen sähen . . . «


  »Rechnet das scharfsinnige Volk nicht etwa auch die Erbschaft unter die aristokratischen Räubereien?«


  »Ach,, Ew. Majestät, hätte ich doch in diesem großen Augenblicke Engelszungen, um Ihnen glaublich zu machen, daß die Nation bisher nicht ganz ohne Grund über aristokratische Bedrückungen geklagt hat, wovon Beispiele vorliegen . . . «


  »Ich werde mir die Journale bringen lassen! Indessen versichere im Sie meiner Gnade.«


  Bei diesen Worten erhob sich Marie Antoinette und Charlotte Vanner wollte sich eben entfernen, als die Frau von Thibaut eintrat und die Ankunft des Königs meldete, welcher ihr auf dem Fuße nachfolgte. Da sagte die Königin zu Charlotten:


  »Mein erlauchter Gemahl wird es nicht ungern sehen, wenn er Sie in meinen Gemächern trifft, denn er hat mir, und nicht mit Unrecht, Ihre Rednergabe gerühmt.«


  Es war dem armen Kinde ganz unheimlich geworden bei diesen Spöttereien, welche sie so wenig verdient zu haben glaubte. Sie begann zu begreifen, warum das Volk diese Frau immer nur die Österreicherin nannte und nichts als Schlimmes von ihr erwartete. Charlotte kämpfte ihre innere Bewegung nieder und stellte sich zur Seite der Flügelthür, um dem eintretenden König ihre Huldigung darzubringen. Dieser kam in Begleitung des Herrn v. St. Priest ganz fröhlich einhergeschritten, obgleich ihm wegen seiner Wohlbeleibtheit das Gehen sauer wurde, küßte der Königin die Hand und sprach zu ihr:


  »Es müßte sonderbar zugehen, meine theure Gemahlin, oder wir sind am Ziele aller Unruhen und Qualen«,


  »Und was giebt Ihnen diese frohe Hoffnung, mein Gemahl?« fragte Marie Antoinette mit einem Seitenblick auf Charlotten, die jetzt erst der König bemerkte. Er sah das Mädchen flüchtig an, mochte sie aber für eins neue Dienerin halten, von welcher die Rede gewesen war, und antwortete immer noch auf ganz guter Laune:


  »Ich bin persönlich gekommen, um Ihnen den Grund dieser unsrer Hoffnung mitzutheilen. Die Nationalversammlung ist uneinig . . . «


  »Dies hatten Sie mir nicht mit gesagt, liebe Vanner, als Sie mich über die Wünsche des Volks belehrten«, sagte die Königin, den Namen Vanner hervorhebend, so daß der König aufmerksam werden mußte.


  »Vanner, Vanner«, sagte er; »mir ist als hätte ich diesen Namen schon gehört.«


  »Ja, Ew. Majestät«, versetzte die Königin, »man sprach ihn aus, als wir im Schloß von Versailles überfallen wurden . . . «


  »Ah, wenn es Ihnen gefällig ist, so schweigen wir davon, meine Gemahlin«,


  Dies war der Königin nicht ganz recht, denn sie, die keine Gelegenheit verschmähte ihre Geringschätzung — »des Herr werdenden Bürgers« — und ihren Haß gegen die Versuche zur Beschränkung der königlichen Machtvollkommenheit zu äußern, hätte die gewissermaßen volkstümlich gewordene Charlotte Vanner in den Augen des Königs gern bloßgestellt, da er vor kurzem mit einer sie verletzenden Achtung von ihrem sanften Wesen gesprochen hatte; nachdem sie nämlich gesehen zu haben glaubte, daß diese »berühmte Tochter der Bastille« gleich den meisten Franzosen vom Revolutionsfieber angesteckt war, sprach sie nur noch mit ihr, um ihrem Groll freien Lauf zu lassen, Charlotte selbst wünschte sich tausend Meilen weg oder wenigstens in den goldnen Stern zurück, that auch einen Schritt nach der Königin vor, um zu zeigen, daß sie sich zu beurlauben wünschte, als diese auf's neue das Wort nahm:


  »Sie haben Recht, Ew. Majestät, nicht von den vergangenen sondern von den zukünftigen Dingen sprechen zu wollen; die Uneinigkeit der Nationalversammlung könnte zu etwas führen; vielleicht wäre auch dieses Kind hier im Stande etwas Näheres darüber zu sagen, denn es hat sich gerühmt viel mit dem Volke verkehrt zu haben.«


  »Charlotte wollte eben verneinend antworten, aber der König kam ihr zuvor, indem er sagte:


  »Die Uneinigkeit der Abgeordneten ist so offenkundig, daß es keines Zeugnisses bedarf. Einmal streitet man sich über die geistlichen Güter, die Maury nicht zu retten braucht, denn niemals werde ich meine Sanktion zu einem Gesetze geben, wodurch die Religion Schaden erleiden könnte; dann gedenkt man den Deputierten, welche sich nicht mit in die Hauptstadt übersiedeln wollen, keine Pässe zur Reise in ihre Heimath zu geben, und es ist zu hoffen, daß sich durch diesen Umstand die Versammlung auflös't, denn Sie können wohl glauben, daß ich sonst dem Präsidenten nicht zur schleunigen Uebersiedelung gerathen hätte; ferner bekämpft Mirabeau alles was vorgebracht wird, weil es ihm Bedürfnis ist seine Beredsamkeit zu zeigen . . . «


  »Wenn man dem Gerücht glauben kann«, fiel die Königin ein, sich an Charlotten wendend, »so kennen Sie Mirabeau genauer als man dies demnach von der Versammlung voraussetzen darf. Was sagen Sie von ihm?«


  Die arme Vanner, schon durch ihre überaus fatale Lage beklommen, ward es noch mehr durch den abscheulichen Doppelsinn, welchen die Königin offenbar in ihre Rede hatte legen wollen. Gleichwohl ermannte sie sich bald und sagte zwar erröthend, aber doch mit fester Stimme und großer Würde:


  »Ew. Majestät haben mich durch die Gnade, mich in Ihre Gemächer zu entbieten, zu einer Dankbarkeit verpflichtet, die mich anspornt Ihnen, wenn es mir irgend möglich ist, nützlich zu werden . . . «


  Die Königin warf verletzt den Kopf nach dem Minister empor, denn wenn sie auch nicht glauben konnte, daß dieses schlichte Mädchen »die Pflicht der Dankbarkeit«, wovon gleich nach ihrem Eintreten die Rede gewesen war, in dieser Verbindung geflissentlich wiederholt hätte, so war doch eine solche Anmaßung, der königlichen Familie nützlich sein zu wollen, nicht ungestraft mit anzuhören. Marie Antoinette hatte schon ein Wort auf der Zunge, welches die kecke Sprecherin niederschmettern und schimpflich entfernen sollte, aber das Gesicht St. Priest's schien um Schonung zu bitten und — die Königin ersparte ihren Ausfall noch einen Augenblick. Charlotte fuhr ungesäumt fort:


  »Als mir der Herr von St. Priest ankündigte, daß ich dieses Glück haben sollte, nahm ich mir vor, den vielleicht nie wiederkehrenden Augenblick zu benutzen, um Ihnen zu sagen, was auch der beste Wille hochgestellter Personen nicht zu durchschauen vermag . . . «


  Jetzt rümpfte auch St. Priest die Nase und die Königin lachte. Was3 den König betrifft, so sah er das Mädchen mit einem ganz andern Blicke an als am 6. October.


  »Gerade weil ich mit dem Deputierten, welchen Ew. Majestät namentlich anzuführen geruhten, genauer bekannt bin, d. h. weil ich seine Ansichten über die Ereignisse der Zeit und die Gestaltung der Zukunft vom Archivar der Nationalversammlung, meinem Bräutigam, erfahren habe, möchte ich mir die Bemerkung erlauben, daß nicht etwa das Vergnügen sich sprechen zu hören, sondern nur der Wunsch die Ordnung aufrecht zu erhalten und dem Throne seine Prärogativen zu erhalten, seine Widersprüche hervorruft . . . «


  »Dies scheint mir ein Widerspruch zu sein«, bemerkte der Minister; »denn in der Ordnung war es nicht, als Mirabeau dem Herrn von Brèzé offenen Widerstand entgegensetzte.«


  »Ich wollte nicht alles entschuldigen«, fuhr Charlotte unerschrocken fort, »was der Graf von Mirabeau jemals gethan hat, sondern nur sein Bestreben hervorheben alles zu hemmen, was dem einmal nicht zurückzudrängenden Volksbewußtsein zuwider, alles zu befördern wodurch dieses in bestimmten Schranken zu erhalten ist . . . «


  »Ja, ja«, spottete die Königin, »er hat seine Gesinnungen in der Nationalversammlung ausgesprochen und mir auch persönlich seine Freundschaft bewiesen. Er ist dem regierenden Hause jedenfalls nicht weniger zugethan als Herzog Philipp.«


  Da von Orleans allgemein bekannt war, daß er die Königin tödtlich haßte und wohl gar nach dem Throne strebe, so mußte Charlotte die Äußerung Marien Antoinettens für einen Ausfall halten, der nicht gut eine Erwiderung gestattete. Sie befestigte sich in der Ueberzeugung, daß die Königin unaufhaltsam ihrem Unglück entgegengehe, und brachte nur Folgendes heraus:


  »Wenn ich hätte ahnen können, daß mein Eifer Ihnen zu dienen ungnädig aufgenommen würde . . . «


  »Im Gegentheil«, fiel ihr Marie Antoinette in's Wort, »ich werde Sie sogar wieder rufen lassen, sobald ich weitere Belehrungen oder Aufklärungen bedarf.«


  Es ist klar, daß Charlotte ohne Aufdringlichkeit nicht weiter sprechen durfte, obwohl sie gern den König in Bezug auf die Uneinigkeit der Nationalversammlung aus dem Irrthum gerissen hätte. Während sie ihre Verbeugung machte, hatte sich dieser schon an das Fenster gestellt. Sie verließ die Tuilerien mit dem Seufzer:


  »Wie schwerverständlich ist doch den Großen der Erde die einfache Sprache der Wahrheit! . . . Man muß dem guten König bei Gelegenheit wider seinen Willen dienen!


  Charlotte Vanner wußte nicht, daß einer der eifrigsten Freiheitshelden, der edle Lafayette, bald dasselbe Wort aussprechen sollte.


  


  5.


  Nach des Königs Einzug in die Tuilerien hatten sich Viele der Hoffnung hingegeben, daß sich bei den Arbeitern der weisen Nationalversammlung die Gemüther beruhigen und die nöthigen Reformen in der Gesetzgebung und Verwaltung ohne weitere Exzesse gestalten würden; schärfer sehende Geister aber, welche sich weder durch Proklamationen noch patriotische Gaben blenden ließen, fürchteten noch gar sehr, daß die Verblendung des Hofes in Verbindung mit dem Hochmuth der Königin, die Machination der Emigranten, die ausbrechende Reue des Adels über seine am 4. August geäußerte Großmuth, die Wuth des mit dem Verlust seiner Güter bedrohten Klerus, der fortwährende Mangel an Lebensmitteln und die noch keineswegs vertilgten Brigands jene Hoffnung vereiteln und dem Ausbau der Constitution so manche Hindernisse in den Weg legen möchten.«


  Von dem, was man damals Verblendung des Hofes nannte, haben wir im vorigen Capitel ein Beispiel im kleinen gesehen. Die Nichtgenehmigung mehrerer Dekrete der Nationalversammlung von Seiten des Königs, wie sie voreilig angedeutet worden war, zeigte diese Verblendung im Großen. Hierbei fragte man nicht, wozu denn ein Veto diene, wenn der König keinen Gebrauch davon machen sollte; nein, man setzte ohne weiteres voraus, die frei gewählten Repräsentanten der Nation würden nichts beschließen, als was die Nothwendigkeit des Augenblicks und das Volkswohl überhaupt erheischte. Die Hauptsprecher auf dem Reichstage bewegten sich viel unter dem Volke und wurden durch die ewigen Deklamationen gegen den Stolz des Hofes nach und nach der Ansicht, dass es nicht genug sei von der Regierung einige Gewalt auf das Volk zu übertragen, sondern daß man auch dem Hofe durch Abschneidung gewisser an die Zeiten der »Willkürherrschaft« erinnernden Äußerlichkeiten den Stolz einigermaßen benehmen möge. Wohl ging man jetzt hierin noch nicht so weit als zu der Zeit, wo man auf allen Straßen von der Verdorbenheit »des Schlosses« und den Ausschweifungen »der Madame Veto« sang; aber man begann dieser Epoche vorzuarbeiten. Dies zeigte sich z. B, sehr deutlich in der Sitzung vom 8. October, als von der königlichen Vollziehung der Gesetze die Rede war. Bei dieser Gelegenheit machte Robespierre die Bemerkung:


  »Die Vollziehungsformel kann doch nicht mehr sein wie in den Zeiten des Despotismus: Nach unsrer sichern Wissenschaft, Machtvollkommenheit und königlichen Autorität — denn so ist unser Belieben[1];  ebenso wie aus dem Gesetze selbst muß die Freiheit aus der Form desselben hervor leuchten. Ich beantrage, daß man sich jetzt mit dieser Formel beschäftige.«


  Duport bemerkte hierauf, daß man vor allen Dingen den Namen der Gesetze selbst zu bestimmen und dafür etwa »Nationaldecrete« oder »Nationalgesetze« zu wählen habe, da der Name »Gesetze« zu allgemein und rein metaphysisch sei. Nachdem Desmeuniers entgegnet hatte, daß »Gesetz« ja das Imposanteste ausdrücke, was es geben könne, da es den Act andeute, welchem sich alle Völker fügen müßten, sagte Fréteau:


  »Der bisherigen Formel »Ludwig von Gottes Gnaden« muß man meiner Ansicht nach hinzufügen »und durch das Gesetz des Reichs« König der Franzosen. Dies ist der Titel, welcher unsern Königen auf den März- und Maifeldern gegeben wurde.«


  »Statt sich dieses Ausdrucks zu bedienen« warf Pétionde Villeneuve ein, »sollte man wohl lieber sagen: Ludwig, durch die Beistimmung der Nation König der Franzosen; denn ein König hat seine Würde nur durch die Gnade der Völker. Würde es doch oft nur eine Entweihung des höchsten Wesens und eine geheiligte Anerkennung der Tyrannen sein, wenn man den Ursprung ihrer Macht von Gott ableiten wollte. War Ludwig IX. ein König von Gottes Gnaden?«


  Länger konnte Mirabeau diesen unfruchtbaren Streit nicht mit anhören. Er erhob sich mit den Worten:


  »Ich sehe nicht ein, welches Interesse die Nationen haben könnten, die alten Formeln aufzugeben, zumal wenn sie auf religiöse Ideen hinweisen und keine üblen Folgen haben können. Daß freilich Ausdrücke wie »sichre Wissenschaft«, »Machtvollkommenheit« und »so ist unser Belieben« nicht respektiert worden sind und auch heutiges Tages nicht respektiert werden, versteht sich von selbst, weil sie gegen den gesunden Menschenverstand verstoßen; denn eine sichre Wissenschaft, welche beständig wechselt, Versuche macht und sich widerspricht, eine Machtvollkommenheit, welche schwankt, Rückschritte macht und nichts vermag, gehören nur dem Kanzleistyl des Despotismus an. Aber die Worte »von Gottes Gnaden« sind eine der Religion dargebrachte Huldigung; wenn jemand von Gottes Gnaden König ist, so ist das Volk von Gottes Gnaden Souverän.«


  Nachdem nun Fréteau abermals und dann auch der Bischof von Aix (Boisgelin) fast in Mirabeau's Sinne gesprochen hatten, brachte Robespierre ein Amendement vor, das man gar nicht anhören wollte; wenn er zu lesen begann, entstand Geräusch; wenn es still war, las er nicht. Endlich brachte er für den Eingang der bekannt zu machenden Gesetze noch folgende Fassung heraus:


  »Ludwig, von Gottes Gnaden und durch den Willen der Nation König der Franzosen; allen Bürgern des französischen Reichs: Volk, dieses ist das von Euern Repräsentanten gemachte Gesetz, welchem ich mein königliches Siegel beigedrückt habe . . . «


  Weiter ließ man den Abgeordneten von Arras nicht sprechen; denn so lange der gewaltige Mirabeau lebte, fanden Maximilian Robespierre's Anklagen gegen das Benehmen des Hofs und seine Anträge auf Beschränkung der königlichen Gewalt nur wenig Anklang, wie sehr er auch bei Gelegenheit des königlichen Wortes:


  »Die Erklärung der Menschenrechte enthält zwar recht gute Maximen, bedarf aber noch so mancher Erläuterungen« gegen das Recht des Monarchen angekämpft hatte die Stellvertreter der Nation zu kritisieren. Konnte denn auch wohl, ganz abgesehen von der Gesinnung, eine mühsam aus Bücherschränken zusammengelesene Rhetorik, wie sie aus dem Munde des von Pockennarben zerrissenen und engbrüstigen Robespierre kam, mit der alles entzündenden Flamme des genialen Kolosses rivalisieren, wie ex sich außer Mirabeau kaum einmal in der Welt gezeigt hat? Auch jetzt mußte der Mann verstummen, welcher einst nach Mirabeau's Tode in den Clubs und namentlich im Nationalconvent alles überragen sollte. Man fand seinen Vorschlag burlesk und lachte, bis er die Rednerbühne verließ.


  Nun brachten noch Le Berthon und Target unbeachtete Amendements ein, bis jemand auf den Einfall kam, die Beibehaltung der bisher üblichen Worte zu fordern: »Allen Gegenwärtigen und Zukünftigen Unsern Gruß.« Ihn fragte Mirabeau:


  »Wenn nun aber die Sitte zu grüßen einmal nicht mehr mode wäre?«


  »Warum aber«, rief ein andrer Deputierter, »will man König der Franzosen setzen, da doch König von Frankreich und Navara viel mehr bezeichnet?«


  »Könnte man dann nicht hinzufügen: und von andern Orten?« sagte Mirabeau.


  Man stritt noch mehr über diesen Gegenstand, bis man endlich (am 10. Oct.) zu der Formel kam:


  »Ludwig, von Gottes Gnaden und durch das Gesetz des Reichs König der Franzosen. Die Nationalversammlung Hat dekretiert und wir wollen und befehlen wie folgt: . . . «: (Hier folgt der Beschluß selbst) . . . Den Schluß bilden dann die Worte: »Wir geben Auftrag auf Befehl allen Tribunalen, Verwaltungs- und Municipalbehörden, Gegenwärtiges als Reichsgesetz in ihre Register einzutragen, in ihren resp. Distrikten und Departements anzuschlagen, vorzulesen und zu veröffentlichen, nachdem wir dasselbe unterzeichnet, contrasigniren und mit dem Staatssiegel haben versehen lassen.«


  Man wird sich erinnern, daß Ludwig XVl. Einst, als die neu constituirte Nationalversammlung nur bei seinem Eintritt aufstand und sich dann wieder setzte, mit bleichem Gesicht in die Gemächer seiner Gemahlin kam und schmerzlich ausrief: »Was sind Sie gekommen in Frankreich zu erleben!« Ferner wurde im Verlauf der Revolution offenbar, daß die großen Herren in Frankreich wohl fähig gewesen waren in einer hochherzigen Aufwallung große Aufopferungen zu machen, sich aber für tödtlich verwundet hielten, als man ihnen Bänder und Titel raubte. Aus diesem der eiteln Größe eignen Festhalten an augenfälligen Äußerlichkeiten läßt sich der Schrecken erklären, welcher nach diesen Verhandlungen in den Tuilerien herrschte, ein Schrecken, welcher ohne Schaden hätte vorübergehen mögen, wenn die Königin im Stande gewesen wäre ihren Unmuth zu verbergen. Aber es wurde etwas davon laut, ja es ging die Rede, der König wolle auf Antrieb seiner Gemahlin gegen das angeführte Dekret protestieren, und dies reichte hin die Besorgnisse der Wohlgesinnten in Bezug auf die Verblendung des Hofs zu rechtfertigen.


  Eine andre höchst bedauerliche Erscheinung war die mit jedem Straßenauflauf und jedem neuen Dekret der Nationalversammlung noch zunehmende Emigration. Was wollen die Adlichen und der Klerus, was wollen Glieder der königlichen Familie im Auslande? Entfliehen sie, weil sie sich böser Thaten, volksfeindlicher Gesinnungen bewußt sind, oder wollen sie die gleichgesinnten Großen des Auslandes und die durch Frankreichs Reformen in ihrer eignen absoluten Macht bedrohten Potentaten Europa's zur Hilfe rufen? So fragte man sich nicht bloß in den Salons, sondern selbst schon auf den Straßen. Diese bangen Gefühle wurden sehr verstärkt, als man erfuhr, daß der Herzog von Orleans das Reich verlassen wolle, der sich doch bisher dem Hofe und namentlich der verhaßten Königin so abhold gezeigt hatte. Man hegte den Argwohn, er werde von den Volksfeinden durch allerhand Drohungen zur Abreise genöthigt. Auch wollte man anfangs gar nicht recht daran glauben, bis in der Sitzung vom 14. Oct. dem Präsidenten ein Billett vom Minister St. Priest zugesandt wurde, worin gemeldet war, der Herzog von Orleans solle auf Befehl des Königs schleunigst nach England abreisen und bitte daher um Urlaub und die nöthigen Pässe.


  Montags den 19. Oct., nachdem drei Tage lang keine Sitzung gehalten worden und die Nationalversammlung den erzbischöflichen Palast zu Paris bezogen hatte, erzählte der Präsident, was ihm während der Zeit gemeldet worden war. Die erste Mittheilung betraf den Vicomte von Caraman zu Alençon, die zweite den Herzog von Orleans. Von Letzterem sagte er: »Sonntags in der Nacht halb 4 Uhr meldeten mir drei Deputierte aus Boulogne-sur-Mer, daß die Bevölkerung und Municipalität dieser Stadt den Herzog von Orleans, welcher nach England gewollt, nicht hätten abreisen lassen, sondern erst beim Herrn von Montmorin, den Pariser Communrepräsentanten und der Nationalversammlung Erkundigung einzuziehen wünschten, ob der Paß dieses Fürsten auch wohl in Ordnung sei. Ich habe ihnen das verlangte Zeugnis ausgestellt.«


  In Zeiten des glühenden Strebens einer Nation nach Freiheit wird den scharf umherspähenden Blicken derselben jede Kleinigkeit zur wichtigen Begebenheit, um wie viel mehr die Abreise eines Mannes, welcher vermöge seiner Stellung und Haltung in den verschiedenen Regionen so große Furcht und so große Hoffnung erregt hatte. Sprach man doch offen von einer Partei Orleans, deren Stütze Mirabeau sein sollte. Sehr natürlich konnte der Hof dem Herzog von Orleans seine Popularität nicht verzeihen; hätte er auch keine Beschwerde weiter gegen denselben gehabt, ein Fürst, welcher es mit den Bürgern hielt, konnte ihm nur als ein Verschwörer, als ein erklärter Feind der Krone vorkommen, Ein Hof wie der Ludwig's XVI. mußte bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß die öffentliche Ruhe und Sicherheit der königlichen Familie die Entfernung eines Parteihauptes erheischten, welches eben sowohl sein alter Groll als sein brennender Ehrgeiz und seine Volksbeliebtheit furchtbar machten.


  Wer mochte aber diesem Manne sagen, daß er sich selbst verbannen sollte? Das regierende Haus kannte nur einen Mann, dessen Autorität zum Ziele führen konnte. Es war Lafayette. Dieser Verhaßte war jetzt nothwendig geworden. Man ließ ihn sondieren und bearbeiten. Da nicht nur der Hof sondern auch ein Theil der Staatsbürger Orleans ehrgeizige Pläne fürchtete, so unterzog sich der amerikanische Freiheitskämpfer dem Geschäft.


  »Mein Prinz« sagte er zum Herzog von Orleans, »alle Stufen des Thrones sind zerbrochen, aber der Thron selbst existiert noch in seiner Ganzheit und wird stets existieren, denn er ist die Brustwehr der Constitution und der Volksfreiheit. Frankreich und der König haben den Frieden nöthig und Ihre Anwesenheit scheint ein Hindernis desselben zu sein. Die Feinde des Vaterlandes, welche auch die Ihrigen sind, mißbrauchen Ihren Namen, um die Menge zu verleiten und Unruhen zu erregen. Es ist Zeit diesen Wirren und diesen Ihren Ruhm beschimpfenden Gerüchten ein Ende zu machen. Ihre Verbindungen in England geben Ihnen die Mittel an die Hand, dort dem Königreich wichtige Dienste zu leisten; der König beauftragt Sie mit einer Commission und ist überzeugt, daß Sie sich beeilen werden diesem ehrenvollen Beweise seines Vertrauens zu entsprechen und zur Wiederherstellung der Ordnung dadurch beizutragen, daß Sie den Störern der öffentlichen Ruhe einen Vorwand benehmen.«


  Mochte sich nun der Herzog von Orleans dem König fügen wollen oder das Schwanken der Volksansichten fürchten, kurz er glaubte dem Andringen des Generals nachgeben zu müssen. Eine solche Resignation setzte alle Parteien in Erstaunen; einestheils gab sie den Anschuldigungen der Feinde dieses Fürsten neue Nahrung, anderntheils beunruhigte sie viele aufrichtige Anhänger der Freiheit, die jenen Beschuldigungen keinen Glauben beimessen mochten. Während es also Leute gab, welche den Herzog für einen Ehrgeizigen hielten, der unter dem Deckmantel des Patriotismus nach dem Throne strebe, und welche lieber auf der Stelle das Palais-Royal eingeäschert hätten, waren wieder andre vorhanden, die ihn als ein Opfer der wüthenden Aristokraten betrachteten und sich an diesen wegen seiner gezwungenen Entfernung zu rächen wünschten. Sehr viel kam unter solchen Umständen darauf an, welcher Partei sich der allgewaltige Mirabeau zuwendete. Bei der Debatte über die famose Verhandlung vor dem Châtelet, worein er selbst mit verwickelt war, ließ er sich so darüber aus:


  »Ich erfahre so eben, daß nach einer Unterredung zwischen dem Herzog von Orleans und Lafayette, die von der einen Seite sehr gebieterisch und von der andern sehr resigniert gewesen sein soll, der Erstere die Mission oder den Befehl genehmigt hat nach England abzureisen. Sogleich schwebten mir die Folgen eines solchen Schrittes vor. Die Freunde der Freiheit zu beunruhigen, die Ursachen der Revolution zu verdächtigen, den Unzufriedenen einen neuen Vorwand zu leihen, den König immer mehr zu isolieren, nach innen und außen neuen Samen des Mißtrauens auszustreuen: das sind die Wirkungen einer so übereilten Abreise, welche diese Verurtheilung ohne Anklage hervorbringen mußte. Vorzüglich beseitigte sie einen Nebenbuhler des Mannes, welchem der Gang der Ereignisse eine neue Dictatur gegeben hat, welcher im Schoße der Freiheit über eine thätigere Polizei zu verfügen hat, als sie zur Zeit der alten Regierungsform war, welcher den Herzog von Orleans ohne Anklage zur Abreise nöthigte, statt ihn, wenn er schuldig war, richten und verurtheilen zu lassen, und welcher eben dadurch die Unverletzlichkeit der Volksrepräsentanten verhöhnt hat. Ich sagte sogleich zu Herrn Biron, einem achtenswerthen Manne: Der Herzog von Orleans ist im Begriff ohne Urteil den Posten zu verlassen, den ihm seine Committenten anvertraut haben; wenn er gehorcht, so zeige ich seine Abreise an und widersetze mich derselben; wenn er bleibt und die unsichtbare Hand andeutet, welche ihn entfernen will, so denunzieren ich die Staatsgewalt, welche die Stelle der Gesetze einnimmt; mag er also zwischen dieser Alternative eine Wahl treffen. Biron wich mir mit höflichen Redensarten aus. Der Herzog von Orleans, dem man meine Ansicht mitgetheilt hatte, versprach meinem Rathe zu folgen; aber am folgenden Tage erhielt ich hier in der Versammlung ein Billett von Biron, welches mir die Abreise des Fürsten meldete.«


  Der von Mirabeau zuletzt erwähnte Umstand erklärt sich auf die Art: Sobald Lafayette den veränderten Entschluß des Herzogs erfuhr, suchte er diesen in einem Privathause auf und drängte ihn ganz gebieterisch zur Erfüllung seiner eingegangenen Verpflichtungen. So kam es, daß Orleans nach England ging und das Volk in dieser Sendung, trotz allen Briefen des Ministers der auswärtigen Angelegenheiten (Montmorin), welche auf eine wichtige Verhandlung mit dem Nachbarlande deuteten, nichts als eine neue Art der Lettres de Cachet erblickte.


  Wenn wegen der Verblendung des Hofes und der fortwährenden Auswanderung des Adels eine gewisse dumpfe Aufregung herrschte, wenn diese nach Orleans »Vertreibung durch das Schloß und die Aristokratie « bedenklich gewachsen war, so durften nur noch einige beängstigende Umstände dazukommen und das unter den Kohlen glimmende Feuer mußte zum Ausbruch kommen. Hierher gehört nun zunächst das Benehmen der Geistlichkeit, als davon die Rede war, sie zu Gunsten der Staatskasse ihrer Güter zu berauben und mit einem fixen Gehalt abzufinden.


  Schon in der Morgensitzung vom 10. October hatte Talleyrand, Bischof, von Autun, ein Gemälde der gegenwärtigen Bedürfnisse des Staats entworfen und zu ihrer Deckung nur die Einziehung der geistlichen Güter für genügend erklärt. Sein gut motivierter Antrag wurde von Thouret und Garat unterstützt, von den meisten Deputierten mit großem Beifall aufgenommen und der Druck desselben in 1200 Exemplaren beschlossen. Drei Tage später ward Mirabeau's Motion diskutiert, welche so lautete: »Alle geistlichen Güter sind Eigenthum der Nation, ohne daß der Cultus oder die Diener des Altars darunter zu leiden brauchen; jeder Pfarrer muß außer freier Wohnung wenigstens 1200 Livres jährliche Einfünfte haben.« An den Verhandlungen hierüber nahmen mit großer Wärme Theil: Montlausier, Camus, Rastignac, Dillon, Eymar, Barnave, Gouttes, Malouet und besonders der scharfsinnige Maury. Der heftige Widerstand, welchen Talleyrand's und Mirabeau's Vorschläge durch Montlausier sowie die Abbés Maury und Ehmar fanden, verursachte zunächst unter der Bevölkerung von Paris eine gewaltige Aufregung. »Der Schlund des Defizit muß verstopft werden«, rief man auf den Straßen und in Gasthäusern, »auch wenn die Geistlichen von ihrem Ueberfluß etwas herzugeben genöthigt sind!«


  In der That waren alle andern Hilfsquellen versiegt und der Credit völlig vernichtet. Der Staatsbanquerout stand vor der Thür und drohte den Ruhm des französischen Namens zu beflecken. Also Hilfe um jeden Preis! Aller Augen richteten sich auf die Güter des reichen Klerus. Kenner der Geschichte predigten laut: »Haben die Priester Mittel gefunden so viele Güter der Nation an sich zu reißen, so fand es diese zuweilen sehr angemessen einen Theil dieser Güter zurückzunehmen. Und wann wäre eine solche Maßregel dringender gewesen?« Man sprach überall von nichts als den geistlichen Gütern, und zwar um so heftiger, je mehr sich der Klerus bemühte zu siegen und andre Ansichten in Umlauf zu bringen. Ein von der Geistlichkeit erkaufter Abbé durchzog selbst die Straßen und drang in die Häuser, um sich an das Gewissen der christlichen Bevölkerung zu wenden. Dagegen liefen wieder Schriften um, welche auseinandersetzten, auf welche Weise der Klerus zu seinem Vermögen gekommen war. In einer der merkwürdigsten hieß es u. a.:


  »Nachdem die christliche Urkirche aufgehört hatte an der Armuth Geschmack zu finden, benutzten die Priester ihr heiliges Amt zur Erpressung von Reichthümern. So mußte Kaiser Valentinian ein Gesetz geben, wonach die Vermächtnisse der Weiber an Geistliche und Mönche für ungültig erklärt wurden, aber Aufwiegelung und ein geistliches Bettlerheer machten die Maßregel unwirksam. Unter den siegreichen Franken verstanden es die Priester sehr gut, sich den besten Theil Galliens zuzueignen; daher sagte Chlodwig: St. Martin mag seinen Freunden allerdings recht gut dienen, aber er läßt sich dafür zu theuer bezahlen. Weil Karl Martel die Priester verhinderte sich des ganzen Landes zu bemächtigen, ward er von ihnen nach seinem Tode verdammt. Pipin der Kleine wollte das Paradies nicht verfehlen und bedachte die heilige Kirche so reichlich, daß sie wieder fast ganz Frankreich verschlang. Die Zeiten sollten kommen, wo Könige von den Priestern ein- und abgesetzt, für heilige Zwistigkeiten in Europa Ströme von Blut vergossen würden. Freilich büßte die Geistlichkeit ihre Güter meistens ein, als die Normannen hereinbrachen, aber die menschliche Leichtgläubigkeit, die allgemeine Unwissenheit gestatteten ihr dem Freigebigen den Himmel und dem Kargen die Hölle zu öffnen; denn die Wiederkunft Christi zum Gericht, welche 1000 Jahre nach seiner Himmelfahrt stattfinden sollte, setzte alle Welt in Angst und Schrecken, so daß man der Kirche schleunigst vermachte, was in den Augen des Weltenrichters keinen Werth haben konnte; wirklich begannen fast alle Schenkungsurkunden der damaligen Zeit mit den Worten: Appropinquante mundi termino d. h. da das Ende der Welt nahe ist. Dieses Ende kam nicht, aber die geschenkten Güter blieben dem Klerus, welcher sich außerdem eine völlige Abgabenfreiheit zu erringen wußte, die in der letzten Zeit höchstens durch,,freiwillige Gaben«, d. h, durch ein der Nation dargereichtes Almosen unterbrochen wurde. Wer sich diesen geistlichen Anmaßungen widersetzen wollte, ward mit dem Interdikt belegt, und oft waren in einer großen Stadt oder gar in einem ganzen Lande alle Kirchthüren geschlossen, niemand durfte Feuer auf dem Herde anmachen, niemand sich barbiren oder seinen Freund auf der Straße grüßen. Jede Ehe, als ein Sakrament, ward vom Geistlichen genehmigt oder verworfen, Contracte wurden nur unter der geistlichen Gerichtsbarkeit geschlossen, weil eidliche Versprechungen dabei vorkämen oder vorkommen könnten; die Testamente mußten von der Geistlichkeit gemacht werden, weil sie ohne Vermächtnis an die Kirche seine Gültigkeit hatten; ein Armer wurde nur aus Gnade und Barmherzigkeit in geweihter Erde, und zwar ohne Sang und Klang begraben, wovon wir noch vor ein paar Wochen ein so abscheuliches Beispiel gesehen haben[2]; neugetaufte Kinder wurden auf dem Altar gebunden gehalten, bis die Pathen reiche Geschenke für die Priester auspackten; um schweres Geld war insbesondere Absolution zu erlangen. Was soll man überhaupt von den geistlichen Räubereien von Constantin bis auf unsre Zeiten sagen, was von den falschen Testamenten, den Legenden und Wundern, wovon das ganze Mittelalter wimmelt? Wer möchte den Schleier lüften, hinter welchem die Umtriebe der Jesuiten stattfanden?« u. s. w.


  Weder die Theilnahme des Volks an diesen Verhandlungen noch die umlaufenden Pamphlets schienen beschleunigend auf die Nationalversammlung zu wirken. Man ließ die Gegner der so wichtigen und fast unumgänglich nöthig gewordenen Maßregel alle ihre Scheingründe erschöpfen und widerlegte sie mit einer imposanten Ruhe. Erst nachdem Chapelier einen klaren Ueberblick der Gegengründe gegeben und auf's eindringlichste zum Schluß gesprochen, erst als er hierdurch die Abstimmung herbeigeführt hatte, verloren die Nationalrepräsentanten oder vielmehr nur die Anhänger des reichen Klerus einen Augenblick ihre gute Haltung; es entstand ein ungeheurer Lärm, so daß der Namensaufruf kaum stattfinden konnte. Gleichwohl ward endlich mit großer Majorität beschlossen, »daß die geistlichen Güter zur Verfügung der Nation gestellt seien.«


  Während nun die guten Bürger auf den Straßen ein die Stände von Bearn und der Dauphiné nach den drei Ständen, die Wähler von Cambrésis aber protestieren gegen das Dekret in Betreff der geistlichen Güter und drohten ihren Deputierten die Vollmachten zu entziehen. In den Städten Nouen und Metz protestierten die Parlamente heftig gegen ihre Vertagung, theils aus Furcht neben der Nationalversammlung ganz Überflüssig zu werden, theils von dem mächtigen Klerus angehetzt. Noch schlimmer ging es in Aix und Marseille zu, wo es zu offnen Kämpfen und Blutvergießen kam. Kurz, die Einziehung der geistlichen Güter hatte ganz Frankreich aufgeregt.


  Die Nationalversammlung faßte gegen die Ruhestörer mehrere energische Beschlüsse, ohne jemals eine weise Mäßigung zu überschreiten. Die Zusammenrottungen, die Brigands und der Brodmangel waren es demnächst vorzugsweise, welche den Eifer der Volksvertreter in Anspruch nahmen. Da diese Verhandlungen nach der Uebersiedelung des Reichstages in der Hauptstadt gepflogen wurden und unsre Bekannten dabei eine Rolle zu spielen hatten, so widmen wir dieser Darstellung ein eignes Capitel.


  


  6.


  Unter dem Triumphgeschrei über die Ankunft der Nationalversammlung zu Paris ließen sich auch Mißtöne vernehmen, die wegen des Mangels an Brod ausgestoßen wurden. Bekanntlich verschmäht es der Pariser, sich von Roggen, Gerste, Reis und Kartoffeln zu nähren, wie es doch in verschiedenen Provinzen Frankreichs und noch mehr in anderen Ländern geschieht; wenn er nicht Brod vom schönsten Weizenmehle haben kann, schreit er schon über Hungersnoth. Dieses Geschrei ward jetzt durch ein bedenkliches Gerücht vermehrt, welches sich nur zu bald als gegründet erweisen sollte. Man überführte mehrere Capitalisten, daß sie Weizenmehl weit über ihren Bedarf eingekauft hatten. Sie entschuldigten sich zwar damit, daß es doch der Vorsicht gemäß sei sich mit einigem Vorrath zu versehen, weil man nicht wissen könne, ob in der nächsten Zeit wieder Zuführen einträfen; auch sagten einige, sie würden das Mehl bei etwa eintretendem noch größeren Mangel billig wieder ablassen: aber das Volk beruhigte sich bei diesen Erklärungen keineswegs, sondern begann sich an den Thüren der Bäcker zusammenzurotten, »um sich aus Furcht vor noch schlimmeren Tagen mit einigem Vorrath an Backwerk zu versehen.«:


  Am frühen Morgen des 21. Oct, gingen Bernard und seine Braut, zu denen sich auch der treue Aubry gesellt hatte, nach dem erzbischöflichen Palast, wo Ersterer die während der Nacht mundirten Actenstücke niederlegen wollte; dann gedachte er bis zum Beginn der Session (um 9 Uhr) mit seinen Freunden noch ein wenig zu lustwandeln und dabei mit Charlotten die Maßregeln zu besprechen, welche sie wegen ihrer Reise nach Genf zu treffen hatten; denn da von dort keine Nachrichten eintreffen wollten, so hatten sie beschlossen baldigst selbst hin zu reisen und die Hochzeit in ihrer Vaterstadt zu feiern. Bernard, während seiner Abwesenheit von einem seiner Collegen im Amte vertreten, hoffte die Reise binnen wenigen Tagen zu vollenden und dann mit seiner jungen Frau eine bereits gemiethete und artig meublirte Familienwohnung zu beziehen. Seitdem Charlotte zuversichtlich zu wissen glaubte, daß es der Hof mit dem Volke nicht aufrichtig meinte und daher seinem Verderben entgegenging, war es ihr in der Hauptstadt Frankreichs zu eng geworden. Sie wäre lieber, einmal in Genf angekommen, ganz dort geblieben. Indessen was that sie nicht ihrem geliebten Bernard zu Gefallen, welcher über das endliche Einverständnis der Regierung und des Volks nicht den geringsten Zweifel hegte und auch zu sehr an seiner ehrenvollen Stellung hing, als daß er den Aufenthalt in seiner Vaterstadt, auch selbst wenn er dort sein gutes Auskommen fand, hätte vorziehen sollen. Da seit einiger Zeit sehr emsig nach den die Hauptstadt umschwebenden Brigands gefahndet worden war, so schien eine Postreise nach der Schweiz keine Gefahren mehr darzubieten, so daß selbst Aubry, welcher dabei nicht fehlen sollte, die Äußerung that, er werde seine Hippe nur aus alter Gewohnheit mitnehmen. Dies im allgemeinen der Vorsaß unsrer Freunde; alles weitere sollte auf der Morgenpromenade dieses Tages überlegt und festgesetzt werden.


  Nachdem Bernard sein kurzes Geschäft im erzbischöflichen Palaste abgemacht und sich wieder mit Charlotten und Aubry vereinigt hatte, war es etwa ein Viertel auf 8 Uhr.


  »Ach«, sagte der jugendliche Archivar, »der Himmel scheint uns zu begünstigen, denn nie hat die Herbstsonne freundlicher gelächelt.«


  »Ich bin dem Himmel doppelt dankbar«, antwortete Charlotte Vanner, »da er mir gestattet an einem so schönen Tage in Deiner Gesellschaft zu lustwandeln.«


  »Dann werde ich es dreifach sein müssen«, bemerkte der verwachsene Aubry, »denn bei mir kommt noch die Ehre dazu, mit einem Beamten der Nationalversammlung zu gehen … Doch was ist dort unten in der Rue du Marché-Palu für ein Volksauflauf? «


  »Hm«, sagte Bernard sitzen bleibend, »nimmt das niemals ein Ende? Und noch dazu beinahe unter den Augen der Nationalversammlung!«


  »Der Volkshaufen vergrößert sich«, sprach Charlotte; »gehen wir auf die Boulevards, mein Otto; nach dem, was uns bereits begegnet ist, dürfte es nicht rathsam sein die Gefahr aufzusuchen.«


  »Welche Gefahr?« versetzte Bernard; »seitdem sich der König in Paris befindet, giebt es keine Gefahr mehr . . . Doch rathe ich Dir, mein Herz, nach Deiner Wohnung zu gehen, wo ich Dich bald abholen werde . . . Freund Aubry wird Dich beschützen«, setzte er lächelnd Hinzu,


  »Ach, bester Otto, bist Du unzufrieden mit mir? «


  »Gewiß nicht . . . «


  »Nun, dann begleite ich Dich! Haben wir uns nicht geschworen uns nimmer zu verlassen?«


  »Daran erkenne ich Dich, gute Charlotte . . . Doch Du nimmst die Sache zu ernsthaft«, fuhr Bernard nach einer kleinen Pause fort; »was werden wir vor uns haben als den Transport irgend eines Betrunkenen oder höchstens eines vereinzelten Brigands? Vielleicht aber kann ich zur Sühne sprechen. Gehen wir.«


  Nach diesen Worten gingen Bernard, Charlotte und Aubry die oben genante Straße hinunter, welche bereits vom Volke gesperrt war. Den Nationalgardisten antwortete man mit wüstem Geschrei. Auf Befragen berichtete ein Bekannter des Archivars, daß man gegen einen dort wohnenden Bäcker Verdacht hege Brod in seinem Hause versteckt und dem Volke vorenthalten zu haben. Als unsre Freunde näher traten, unterschieden sie unter dem Gebrüll Reden wie:


  »Er hat Brod und will es nicht herausgeben!«


  »Er mästet die Vornehmen und läßt uns hungern!«


  »Ich habe Hunger! Brod, Brod!«


  »Vertreibt die Schildwache[3] und nehmt ihm das Brod!«


  »Her mit dem Brode oder wir demolieren das Haus!«


  »Zurück, zurück!« schrie die Schildwache dazwischen, »oder wir machen von unsern Waffen Gebrauch!«


  »Sie wollen ihre Mitbürger verwunden!«


  »Sie wollen hungrige Menschen tödten!«


  »Fort mit den Bösewichtern! Reißt sie weg die Schildwache!«


  »Es ist schlimmer als ich glaubte«, flüsterte Bernard seinen Begleitern zu; »geht in dieses offne Haus; ich werde einen Versuch machen!«


  Und bevor Charlotte oder Aubry etwas erwidern konnten, war er mitten unter. dem Haufen und drängte sich nach dem Bäckerladen. Dort angekommen, stellte er sich neben die Schildwache und rief mit lauter wohltönender Stimme:


  »Meine Freunde, es muß sich bald zeigen, ob Brod in diesem Hause verborgen ist. Eine einzelne Person wird der Bäcker einlassen . . . «


  »Ah, Du bist wohl die Person!« rief eine junge Frau, welche sich gleichfalls bis an die Schildwache vorgedrängt hatte; »Du würdest freilich bei Deinem Freunde François kein Brod versteckt finden!«


  »So gehen Sie selbst hinein: . . . «


  »Ja, durch die Bajonette und verschlossene Thüre!«


  Mittlerweile erscholl eine Stimme durch das Glasfenster über der Thüre. Sie gehörte dem Bäcker François, welcher sagte:


  »Wenn Sie es bewerkstelligen können, meine Herren, daß bloß eine Person eintritt, so werde ich öffnen.«


  »Ich verbürge mich«, antwortete Bernard, gab der Schildwache einen Wink auf ihrer Hut zu sein und zog die junge Frau, eine persönliche Feindin des Bäckers, bei der Hand heran; die Thür öffnete sich und die Frau ward in's Haus geschoben. Sogleich hatte man die Thür wieder verschlossen. Das Geschrei war jetzt zu einem bloßen Murren geworden, denn man hatte sich entschlossen den Bericht der Gesandtin abzuwarten. Diese durchsuchte in Begleitung des Bäckers François alle Winkel des Hauses und entdeckte zum Unglück drei Brode, welche nicht einmal der Besitzer sondern die Gesellen für sich aufbewahrt hatten. Während Bernard fortwährend zur Ruhe ermahnte, Charlotte und Aubry aber, welche von dem erwähnten Hause aus die ganze Szene überblicken konnten, sich über den glücklichen Erfolg der Bemühungen ihres Freundes unterhielten, kam die Frau mit einem Brode in der Hand aus dem Bäckerhause gestürzt und schrie:


  »Da ist Brod! Hab' ich's Euch nicht gesagt? Versteckt hat man das Brod! Wo das gelegen hat, wird wohl noch mehr liegen!«


  »Drauf, drauf!« schrie die irregeleitete hungrige Menge.


  »Seht zu was Ihr thut!« rief Bernard den Andringenden zu und suchte sie mit Gewalt aufzuhalten; »es ist ja nur ein Brod entdeckt worden — kann doch der Bäcker mit seiner Familie auch nicht von der Luft leben!«


  Aber der Haufe war durch die ewigen Gerüchte von »Verräthereien« der Bäcker und noch mehr durch die hungrigen Magen zu aufgeregt, als daß er auf diese Vorstellung hätte hören sollen; alles drängte unaufhaltsam nach der Thür; die beiden Schildwachen wurden auf die Seite gestoßen und Bernard mit in's Haus gedrängt.


  In einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses ließ sich ein Ausruf des Schreckens vernehmen und gleich darauf drängte sich Charlotte Vanner durch das Gewühl nach dem Bäckerhause.


  Unterdessen hatten die Eindringlinge die beiden andern Brode und sechs Dutzend neubackne Semmeln gefunden, stürzten damit auf die Straße heraus und schrien wie besessen. Selbst Bernard wurde stutzig, als er diese Masse Gebäck sah; doch erinnerte er sich noch zu rechter Zeit, daß François' Bäckerei die nächste am erzbischöflichen Palaste war und die Weißbrötchen für einige Deputierte sein möchten. Er erklärte dies dem Volkshaufen, der aber jetzt nicht Zeit hatte; auf eine solche Auseinandersetzung zu hören, denn eben hatte man den Bäcker selbst unter dem Geschrei: »An die Laterne! An die Laterne!« auf die Straße herausgeschleppt.


  »Jedermann muß vor der Verurtheilung gehört werden!« rief eine wohllautende Frauenstimme in den Tumult hinein; »meine Freundinnen«, fuhr Charlotte fort, »lassen Sie den Mann sprechen! Hören Sie was er zu seiner Entschuldigung anführen kann!«


  »Reden: Sie, mein Herr«, sagte Bernard zum Bäcker.


  Wohl schrien noch Einige: »Die Verrätherei liegt am Tage!« oder: »Was die Augen sehen, glaubt das Herz!« Aber Andre hatten »die Tochter der Bastille« erkannt und riefen dagegen:


  »Sprich, Verräther! Die Laterne wird Dir nicht entgehen!«


  Nun erklärte François bei leidlicher Stille, aber vor drohenden Gesichtern alles der Wahrheit gemäß, konnte jedoch die aufgebrachten Weiber nicht gewinnen, wie sehr ihm auch Bernard und Charlotte nebst einigen Nachbarn beistanden. Da er diese bösen Zeichen bemerkte, erblasste er und war eben in Begriff seiner jungen Frau wieder in's Haus zu folgen, als er von den wüthenden Weibern ergriffen und fortgerissen wurde.


  »Ich verlange nach meinem Distrikt geführt zu werden!« stammelte der Unglückliche.


  Man schleppte ihn nach dem Grèveplatze, wo die verhängnisvolle Laterne winkte. Doch es kamen Nationalgarden des Distrikts dazu, welche ihn den Klauen der Weiber entrissen und glücklich auf's Stadthaus brachten. In dem frohen Bewußtsein zur Rettung eines Unschuldigen beigetragen zu haben, und die Besprechung über die Reise nach Genf auf den Nachmittag verschiebend, ging nun Bernard mit Charlotten und Aubry nach dem erzbischöflichen Palaste zu, wohin ihn sein Amt rief. Aber alles sollte anders kommen, als unsre drei Freunde gehofft hatten.


  Es war noch nicht ganz um 9 Uhr, als François auf dem Stadthause eintraf. Hier waren erst Guillot de Blancheville, der jüngere Demeuve und Garan de Coulon vorhanden. Sie ließen den Angeklagten und einen Theil des Volks eintreten und hörten mit Ruhe die Anklage wie die Vertheidigung. Einige Nachbarn des Bäckers bezeugten, daß er seit dem Beginn der Revolution große Beweise von Eifer gegeben, meistens sechsmal des Tages gebacken, andern Bäckern Mehl abgelassen und selbst einen fremden Backofen gemiethet habe, um darin das nöthige Holz zu trocknen. Die geringe Menge des vorgefundenen Gebäcks und die einstimmige Aussage der Nachbarn aus der Straße du Marché-Palu überzeugte die Communbeamten von der Unschuld des Mannes; aber unten auf dem Platze war ein Geschrei wie zur Zeit der Foulon und Berthier. Wie konnte man hoffen ihn ungekränkt mitten durch den rasenden Pöbel nach seiner Wohnung zu bringen? Ja, wäre er auch wohl dort sicher gewesen? Einige neu eingetroffene Communrepräsentanten entschlossen sich auf den Platz hinabzugehen und das Volk zu bearbeiten. Als sie aber aus Mienen und Gebärden dessen Stimmung sahen, erstarb ihnen das Wort auf den Lippen, Sie wußten sich nicht anders zu helfen, als daß sie das Versprechen ablegten, der Angeklagte solle nach dem Châtelet abgeführt und dort nach den Gesetzen gerichtet werden.


  »Halt da!« schrie die mordgierige Menge, »Ihr wollt den Verräther freisprechen!«


  »Man will die Schuldigen unsern rächenden Armen entziehen!« brüllten die wüthenden Weiber.


  Und unter solchem Geschrei stürzte sich der furchtbare Haufen auf die Wache vor dem Stadthause, Diese war ebenso gesinnt wie das andringende Volk und mochte ihre Hände nicht in das Blut ihrer Brüder tauchen, deren Leiden sie theilte; sie setzte daher nur einen schwachen Widerstand entgegen und ließ das Volk in das Stadthaus einströmen. Bald waren alle Säle voll wüthender Menschen. Den Bäcker hatte man noch zu rechter Zeit in ein besondres Gemach treten lassen; allein nun ergriffen die Rasenden Guillot de Blancheville, schleppten ihn in einen Winkel des Saales und drohten ihn zu ermorden, wenn er den Verbrecher nicht herbeischaffte. Eine Frau rief ihm zu:


  »Ihr öffnet unsern Feinden immer eine Hinterthür; aber jetzt soll uns dein Kopf für den des Scheusals bürgen!«


  Da es im Polizeibureau immer heftiger stürmte, so machten die Mitglieder desselben in der Angst den Vorschlag sich in den großen Saal zurückzuziehen und dort in Gegenwart des Volks ein nochmaliges Verhör vorzunehmen. Als aber François dahin geführt werden sollte, ward er von einem Trupp Weiber und Banditen ergriffen und trotz aller Gegenwehr der Nationalgarde die Treppe hinuntergeschleppt, Demeuve und Garan de Coulon drängten sich nach, obwohl sie arg gestoßen und geschimpft wurden, kamen mit großer Mühe bis zur Laterne, an welcher eben der arme Bäcker emporgezogen werden sollte. Sie beschworen das Volk seine Hände nicht in unschuldiges Blut zu tauchen und hielten ihm wiederholt die ehrenhaften Zeugnisse der Nachbarn vor. Eher aber mag man dem stürmischen Meere zurufen seine Beute nicht zu verschlingen als dem wüthenden Volke seine Opfer fahren zu lassen. Während die beiden Männer noch ermahnten, erhob sich ein Spieß mit François' blutigem Haupte, Zugleich hörte man einen Schrei des Entsetzens und sah eine junge Frau zu Boden sinken; es war die Gattin des Gemordeten, welche herbeigeeilt war um ihn zu retten und jetzt mit ihrem Kinde, das sie unter dem Herzen trug, beinahe selbst mit umgekommen wäre.


  Nun traf die Commune eiligst ihre Maßregeln, um fernere Greuel zu verhüten, und sandte eine Deputation an die Nationalversammlung, sie um wirksamere Schritte zur Verproviantierung der Hauptstadt und um die Erlassung eines Martialgesetzes ersuchend.


  »Ach«, seufzte Bernard, als er im Ständesaale das Schreckliche erzählen hörte, »muß denn die Freiheit also befleckt werden! Und der Frevel hat sich unter den Augen der Nationalversammlung begeben! Charlotte hat Recht für Frankreich nur Böses zu ahnen . . . Müssen wir doch nicht in Frankreich leben! Auch meiner Vaterstadt hoffe ich einige Dienste leisten zu können . . . «


  Dies dachte Bernard, als es auf der Rednerbühne sehr laut wurde. Einige Deputierte sahen in diesem furchtbaren Ereignis die Spuren eines im Dunkeln schleichen Komplottes, Andre schoben alles auf die Fahrlässigkeit und Schwäche der Verwaltung. Buzot und Robespierre erhoben sich hitzig gegen die Erlassung eines Martialgesetzes, das ihnen mehr gegen den Hunger als gegen Aufläufe gerichtet zu sein schien. »Nicht die Menge ist schuldig«, sagte Letzterer u. a., »besonders wenn es ihr an Brod fehlt. Umsonst werden Sie zum Volke sagen: Sei ruhig! Es kann nicht ruhig sein, als bis es Sie ernsthaft damit beschäftigt sieht es zu ernähren oder zu rächen . . . Das zusammengerottete Volk will Brod und Sie wollen ihm Soldaten geben? Man beklagt sich darüber, daß die Soldaten nicht marschieren mögen; ei, sollen sie sich denn auf ein unglückliches Volk werfen, dessen Leiden sie theilen? Nein, die geheime Verschwörung muß aufgedeckt und vernichtet werden; man muß einen wahrhaft nationalen Gerichtshof errichten zur Bestrafung der gegen die Nation begangenen Verbrechen! «


  In einer spätern Zeit würde eine solche Sprache Robespierre's für die Volksvertreter maßgebend gewesen sein; aber Mirabeau war noch da, welcher den Vorschlag bedeutend modifizierte, indem er sich so vernehmen ließ:


  »Ich kenne nichts Schrecklicheres als die durch den Mangel an Lebensmitteln hervorgerufenen Motionen. Alles schweigt und muß schweigen, alles unterliegt und muß unterliegen vor einem Volke welches Hunger hat. Was sollte ein Martialgesetz ausrichten, wenn das zusammengerottete Volk schreit: Es ist kein Brod beim Bäcker!? Welch ein Ungeheuer wäre der, welcher ihm mit Flintenschüssen antworten wollte! Ein Nationalgerichtshof würde allerdings über den gegenwärtigen Fall und die dabei verübten Missethaten erkennen; aber er existiert noch nicht, es ist nöthig ihn zu errichten und das unwiderstehliche Schwert der Nothwendigkeit schwebt über Ihren Häuptern. Die erste Maßregel ist also weder ein Martialgesetz noch ein Tribunal. Doch ich kenne eine: Verlangen wir von der vollziehenden Gewalt, daß sie auf das bestimmteste angebe, welche Mittel und Hilfsquellen sie bedarf um die Subsistenz der Hauptstadt zu sichern; gewähren wir ihr diese Mittel und von diesem Augenblick an sei sie dafür verantwortlich!«


  Und nun ward beschlossen, sogleich den Ministern eine Angabe der nöthigen Hilfsquellen zur Verproviantierung des Reichs und namentlich der Hauptstadt abzuverlangen und sie dann verantwortlich zu machen, ein Gesetz gegen Zusammenrottungen zu entwerfen, den Erkundigungsausschuß zur Aufspürung volksfeindlicher Manoeuvers zu veranlassen, das auf dem Stadthause befindliche Polizeibureau zur Ertheilung der nöthigen Nachweisungen anzuhalten und ein Tribunal zur Erkenntnis wider Verbrechen der beleidigten Nation zu errichten.


  Das von Mirabeau entworfene Martialgesetz ward vom Verfassungsausschuß fast unverändert angenommen und lautete so:


  »Falls die öffentliche Ruhe gefährdet ist, sind überall die Municipalbeamten gehalten, kraft der ihnen von der Gemeinde übertragenen Gewalt zu erklären, daß zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung augenblicklich die Militärmacht eingreifen soll. Diese Erklärung findet statt, während am Hauptfenster des Stadthauses und in allen Straßen rothe Fahnen aufgepflanzt und von den Municipalbeamten die Anführer der Nationalgarden sowie der regelmäßigen Truppen aufgefordert werden sich fertig zu halten. Schon nach dem Auspflanzen der Fahne werden alle bewaffneten und unbewaffneten Zusammenrottungen zu Verbrechen und sollen durch Waffengewalt gesprengt werden. Die Nationalgardisten und regelmäßigen Truppen sind gehalten unter dem Commando ihrer Offiziere und unter Begleitung wenigstens eines Municipalbeamten der vor ihnen hergehenden rothen Fahne zu folgen. Einer von den Municipalbeamten hat die zusammengelaufenen Personen nach der Ursache ihres Beginnens, nach ihren etwaigen Beschwerden zu fragen, sechs aus ihrer Mitte zur Eingabe ihrer Petition und den Rest zum friedlichen und sofortigen Auseinandergehen aufzufordern. Gingen die zusammengerotteten Personen nicht augenblicklich auseinander, so sollen sie von einem Municipalbeamten dreimal mit lauter Stimme dazu aufgefordert werden. Das erste Mal ruft man den Tumultuanten zu: »Es wird hiermit erinnert, daß das Martialgesetz proklamiert ist, daß alle Zusammenrottungen verbrecherisch sind. Man wird Feuer geben; die guten Bürger mögen sich in ihre Wohnungen zurückziehen. Dies ist die erste Aufforderung.« Erreicht man hierdurch seinen Zweck noch nicht, so sagt der Municipalbeamte bloß: »Man wird Feuer geben. Jeder gute Bürger ziehe sich zurück! Das ist die zweite oder resp. die dritte Aufforderung!« Sollten sich die Zusammengerotteten vor oder während der Aufforderungen Gewaltthätigkeiten erlauben oder nach der dritten Aufforderung nicht auseinandergehen, so soll die bewaffnete Macht gegen die Aufrührer einschreiten, ohne irgendwie für die Folgen verantwortlich zu sein. Wäre das zusammengelaufene Volk nicht zu Gewaltthätigkeiten geschritten und hätte sich vor oder gleich nach der dritten Aufforderung ruhig zurückgezogen, so sollen nur die Urheber des Auflaufs, aber niemand Andres verfolgt und verurtheilt werden, bei unbewaffneter Zusammenrottung zu drei Jahren Gefängnis, bei bewaffneter zum Tode; hätte sich aber das Volk Gewalthätigkeiten erlaubt oder sich nicht rechtzeitig zurückgezogen, so sollen die Unbewaffneten zu einem Jahr und die Bewaffneten zu drei Jahren Gefängnis, die Anstifter jedoch zu Tode verurtheilt werden; auch alle Häupter des Militärs und der Nationalgarde, welche Aufläufe und Empörungen begünstigen, sollen als Rebellen gegen die Nation, den König und das Gesetz am Leben gestraft werden. — Nach hergestellter Ruhe machen die Municipalbeamten das Aufhören des Martialgesetzes bekannt und pflanzen statt der rothen acht Tage lang eine weiße Fahne auf.


  Mit wahrer Wehmuth hatte Bernard, stets dabei des am Bäcker François begangenen Frevels gedenkend, die Verhandlung über die Zusammenrottungen und das dagegen erlassene Martialgesetz mit angehört. »Ach«, seufzte er, zwischen 4 und 5 Uhr die neuen Acten im Bibliotheksaale ordnend, »also fürchtet man noch immer Exzesse! Noch nicht genug des Blutes ist in dem unglücklichen Frankreich geflossen! Der Hof, die weltliche und geistliche Aristokratie mit ihrem Emigrantenheer stacheln fortwährend die Nation auf, der vorgegebene oder wirkliche Brodmangel begünstigt den Zusammenlauf und die Brigandage! O meine schöne Heimath!«


  Auf dem Wege nach seiner Wohnung begegnete Bernard dem Herrn von Liancourt, welcher vom König und der Königin beauftragt war der Wittwe François 2000 Thaler zu überreichen, um ihr die Theilnahme Ihrer Majestäten an ihrem Unglück zu bethätigen und sie zur Fortsetzung ihres Geschäfts zu ermuthigen. Dem königlichen Boten folgte auf dem Fuße eine Deputation der Gemeinde, welche gleichfalls beauftragt war die unglückliche Frau durch Unterstützung und theilnehmende Worte zu trösten. Bald wurde unserm Bernard bekannt, daß die in ihren Schmerz versenkte Wittwe ganz in seinem Sinne gehandelt hatte. »,Erweis't meinem ermordeten Mann die letzte Ehre, weiter will ich nichts!« war ihre einzige Antwort gewesen.


  Ueber diesen ganz abscheulichen Vorfall, welcher auf Bernard und Charlotten einen ebenso gewaltigen Einfluß übte als die Vorstellung der Lettern im Gemache der Königin, sei hier weiter nichts erwähnt, als daß man noch an demselben Tage des Mörders habhaft wurde und ihn am folgenden öffentlich hinrichtete.


  


  7.


  »Einen Monat Urlaub hat man mir bewilligt«, sagte Bernard fröhlich, als er am folgenden Morgen in Charlottens Gemach trat; »gegen Mittag werden die Pässe bereit sein.«


  »Ah, mein Otto »und wir reisen . . . «


  »Wenn Du willst, noch diesen Nachmittag.«


  »Wie freue ich mich darauf, meine armen Eltern und alle meine Bekannten wiederzusehen, wieder auf heimathlichen Fluren zu wandeln!«


  »Ich theile ganz Deine Gefühle, meine Freundin . . . «


  »Doch wie kam es, daß Dir die Pässe so leicht bewilligt wurden, da es doch sonst so schwer hält deren zu erlangen?«


  »Obgleich niemand meine Gesinnung in Zweifel zieht, so machte man doch Umstände. Da eilte ich zu unserm großen Gönner Mirabeau . . . «


  »Ah!«


  »Der mich trotz seiner Unpäßlichkeit vorließ . . . «


  »Er ist unwohl?«


  »Zwei Ärzte waren bei ihm, seine Halsentzündung zu heben. Schon hingen ihm zwei Blutegel unter dem Kinn, als er mir Gehör gab. Ich erzählte ihm alles der Wahrheit gemäß und selbst der Chirurg hielt inne, um zuzuhören. Lächelnd sprach Mirabeau zu ihm: »O, lassen Sie sich nicht stören, Herr Girardin; bewaffnen Sie sich mit der Gleichgültigkeit Ihrer kleinen Gehilfen hier am Halse.«


  »Girardin, sagst Du? War dies nicht der Name des Wundarztes, bei welchem sich der abscheuliche Cottin aufhielt?«


  »Kaum möchte ich glauben, daß ein solcher Aristokrat bei unserm erhabenen Freunde Zutritt gefunden haben sollte.«


  »Was für ein Zweifel stößt mir auf!« rief Charlotte; »sollte wirklich nicht ganz ungegründet sein, was man von einer Hinneigung Mirabeau's gegen den Hof murmelt?«


  »Ich vertraue ihm so fest als Dir und mir selbst«, entgegnete Bernard; »denn es liegt in der Natur niedriger Menschen das Erhabene herabzuziehen.«


  »Es wird mir klar«, sagte Charlotte nach kurzem Besinnen. »Daß doch von jeder Verleumdung so leicht etwas hängen bleibt! . . . Wie aber, mein Otto, wenn jener Girardin doch Cottin's Principal wäre, unsre zu allen Freveln aufgelegten Feinde aber durch ihn von unsrer Reise benachrichtigt würden und in der Ferne unternähmen was sie innerhalb der Hauptstadt nicht mehr wagen?«


  »Wohl, liebste Freundin, habe ich mich früher geirrt als ich die Straßen für sicher hielt; doch jetzt . . . «


  »Nun?«


  »Siehe, der Polizeisecretär Chevreuil hat mir die erfreulichsten Mittheilungen gemacht. Seit dem 6, October sind an 200 Brigands eingefangen und zum Theil schon hingerichtet worden. Acht oder neun von denen, welche uns im Walde von Rambouillet überfielen, sitzen bereits und den übrigen ist man auf der Spur . . . «


  »Was waren dies für Leute?«


  »Gemeine Verbrecher, die sich gleich den italiänischen Banditen zu allem gebrauchen lassen; es waren Gilles und Lecoq, Michelon und Simon (von ihren Mitschuldigen der Sternguker und der Einäugige genannt), Lenoir, den man mit seinen eignen Stricken gebunden hat, Hochequeue, Serpent und der sogenannte Riese; auch das Versteck des Lombarden hat man aufgespürt . . . «


  »Triumph! Triumph!« rief jetzt Aubry hereinstürmend: »Triumph! . . . Laßt mich nur erst zu Athem kommen.«


  »Was giebt's, Freund Aubry?« fragte Bernard.


  »Was ist geschehen?« rief Charlotte zugleich.


  »Lauter gute Nachrichten!« sagte der Kleine, mit verklärtem Gesicht. »Zunächst, meine Herrschaften, stelle ich mich Ihnen als den Geschäftsträger des hochwürdigsten Bischofs von Autun dar . . . «


  »Talleyrand-Périgord's«, sagte Bernard überrascht.


  »Keines andern. Robespierre hat meine ihm geleisteten Dienste nicht vergessen. Ich werde eine gute Einnahme und wenig zu thun haben . . . «


  »Alles schon arrangiert?« fragte Bernard, seiner Reise gedenkend, woran er den treuen Aubry gern theilnehmen lassen wollte.


  »Bis auf den schriftlichen Contract. In drei Wochen soll ich mein Amt antreten.«


  »Nehmen Sie meinen Glückwunsch!« sagte Charlotte.


  »Das sind meine fröhlichen Nachrichten noch nicht alle«, nahm Aubry wieder das Wort; »wir sind von unsern Feinden befreit! Leclerc und Cottin sind eingefangen, mehrerer schweren Verbrechen überführt und ein harren des gerichtlichen Urtels.«


  »Gott sei Dank«, sagten Bernard und Charlotte wie aus einem Munde; »dann können wir unsre Reise getrost und wohlgemuth antreten«, fügte Bernard hinzu.


  »Und Sie werden uns nach Genf begleiten, lieber Aubry, um unsrer Hochzeitsfeier beizuwohnen?« fragte Charlotte.


  »Ah so«, antwortete Aubry, »da hätte ich bald das Beste vergessen! Als ich heute zum zweiten Male in auf der Post war, um nach den poste restante niedergelegten Briefen zu sehen, entdeckte ich diesen da! Hier, Fräulein, lesen Sie!«


  Bei diesen Worten überreichte der kleine Gebrechliche der freudig überraschten Charlotte einen Brief mit dem Postzeichen Genf. Sie riß ihn auf und las:


  »Liebe Tochter,


  Wie sehr wir uns auch oft um Dich und Deiner Bernard geängstigt haben, da alle Tage böse Nachrichten aus der Hauptstadt eintrafen, so sind wir doch durch Deinen letzten Brief ziemlich beruhigt worden. Wir haben uns eingeredet, die Gefahr sehe in der Ferne schlimmer aus, als sie wirklich ist. Vorsicht ist aber jedenfalls anzurathen, Wie bebten wir, als wir an die Stelle Deines Briefes kamen, wo Du erzählst, daß Ihr des Nachts durch einen Wald hättet fahren müssen, worin sich die greulichen Brigands so gut verbergen konnten. Wie leicht hättet Ihr damals überfallen werden können . . . «


  »Aha!« sagte Aubry lachend.


  »Dank, tausend Dank für die Uebersendung des Geldes, das uns sehr zu Statten kam, indem der Hauszins gerade gefällig war. Sage Deinem Bernard, daß er ein gutes Werk gethan hat, welches gewiß nicht unbelohnt bleiben wird . . . «


  »Was an mir liegt«, unterbrach sich Charlotte in ihrer Lecture, »das soll gewiß geschehen . . . «


  »Ach, meine Beste«, fiel ihr Bernard in's Wort, indem er aufstand und ihr die Lippen durch einen herzlichen Kuß verschloß, »Du kannst über alles was ich habe, über mein Leben verfügen.«


  Charlotte drückte ihm die Hand und sah ihn mit liebevollen Blicken an. Dann heftete sie die feucht gewordenen Augen wieder auf den Brief und las mit etwas schwankender Stimme weiter:


  »Sage ihm, daß wir Eurer Verbindung im voraus unsern väterlichen und mütterlichen Segen geben, daß seine Wahl uns die höchste Freude bereitet habe . . . «


  »Ach, ich hatte ja keine Wahl!« sagte Bernards »wer könnte Dich sehen und nicht wünschen Dich ewig zu sehen!«


  »Holla, mon cher, schweigen Sie! Ihre Zärtlichkeiten sind gefährlich!'' bemerkte Aubry lächelnd, und unter Thränen lächelnd fuhr Charlotte fort:


  »Wenn wir die erforderlichen Papiere noch nicht beilegen, so hat dies seinen Grund darin, daß bei uns jetzt große Wirren in der Verwaltung herrschen, indem das Genfer Volk ebenso sehr als das französische nach allerhand Verbesserungen schreit. So sind eine Menge Ämter neu besetzt worden und mehrere sind gar noch vacant. Da bleibt denn so manches liegen. An uns hat es nicht gefehlt und soll es nicht fehlen, die nöthigen Zeugnisse zusammenzubringen . . . Doch jetzt zum wichtigsten Punkte! Unter den erledigten und noch nicht wieder besetzten Stellen ist die eines korrespondierenden Regierungssecretärs, wozu nur ein junger und rüstiger, aber doch erfahrungsreicher Mann taugt. Obgleich nun viele Juristen der Stadt nach diesem einträglichen Posten angelten (er soll gegen 3000 Livres eintragen), so hat man doch keinen derselben passend gefunden. Da betrieben wir es durch die fünfte, sechste Hand, daß Dein Bernard in Vorschlag käme, denn wir wußten, daß er von seinen Professoren und auch aus seinem spätern Leben nur die besten Zeugnisse beibringen werde. Und die Regierung hat wirklich schon Erkundigung eingezogen . . . «


  »Mein Himmel, unterbrach Charlotte abermals ihre Lecture, »welch ein Glück wäre das, wenn Du in unsrer Vaterstadt diese Anstellung erhieltest! Welch ein wonnevolles Leben wollten wir führen!«


  »Und ich hoffe das Beste. Gut daß ich es jetzt noch erfahre. Ich habe nach Genf, Coppet und Nion Briefe von Necker mitzunehmen. Er wird mir ein paar Zeilen an die Regierung nicht versagen, deren Resident er so lange war.«


  »Triumph, Doppeltriumph!« rief Aubry; »ich gratuliere zum Regierungssecretariat! Hatte ich Recht ein Triumphlied anzustimmen? Wie freue ich mich allen Canälen entgangen zu sein, um dies zu erleben! Statt Geschäftsträger des Bischofs von Talleyrand werde ich Copist und Bote des Regierungssecretärs Bernard sein; dort drohten mir beständig Stricke, Gefängnisse, Canäle und alle Elemente, hier winkt mir Ruhe und fröhlicher Lebensgenuß. Triumph und noch einmal Triumph!«


  Bei diesen Worten funkelten die Augen des Verwachsenen vom reinsten Feuer der Freude; von seiner frühsten Jugend auf in mißlichen Verhältnissen und von der Schaar gewöhnlicher Menschen verlacht und verachtet, hatte er sich nach seiner unglücklichen Liebe zu seiner jungen Saalnachbarin auch in seinen kecksten Träumen nicht zu der Hoffnung erhoben, jemals Herzen zu finden, die ihm gleich denen Bernard's und Charlottens mit uneigennütziger Freundschaft entgegenschlügen.


  »Wohlan«, sprach Bernard, die Hände des so freudig bewegten Aubry ergreifend, »Unzertrennlichkeit bis an den Tod!«


  »Und Freundschaft bis über das Grab!« setzte Charlotte hinzu, indem sie Beider Hände faßte.


  Während hier drei schöne Seelen den Bund ewiger Freundschaft schlossen, vereinigten sich anderwärts drei Teufel zum Verderben der Glücklichen. Leclerc und Cottin hatten sich vor dem Châtelet durch erkaufte Entlastungszeugen losgelogen. Sobald der Letztere bei seinem Principal Girardin, den er jetzt zum letzten Male besuchen wollte, Bernard's Vorhaben erfahren hatte, eilte er zu dem seiner ganz würdigen Leclerc und theilte ihm die Sache mit. Beide gingen dann sogleich zu einem handfesten und gewissenlosen Manne, nämlich zu jenem namenlosen Fleischer, welcher sich vor unsern Augen bereits in Paris und Versailles durch seine Barbarei hervorthat.


  Diese drei Männer saßen in einem armseligen Weinkeller, der auch am Tage durch eine Lampe erleuchtet werden mußte, hatten eine verräucherte Landkarte vor sich liegen und waren mitten in einem heimlichen Gespräch begriffen. Nur der Fleischer labte sich an einem Paar Tauben und einer Flasche Wein, ohne vorläufig an der Unterhaltung Theil zu nehmen.


  »Wir wollen schon einig werden«, sagte Cottin, »wenn wir sie nur einmal haben.«


  »Allein sollst Du sie bei meiner armen Seele nicht bekommen«, fuhr Leclerc heftig auf; »darum hätte ich alle Vortheile, die mir winkten, in den Wind geschlagen, darum wäre ich so hart unter dem Galgen weggelaufen . . . «


  »Ich sage ja, wir werden einig werden«, fiel ihm der vorige Sprecher ruhig lächelnd in's Wort; »sie ist als ein Fund zu betrachten: Du hast sie zuerst gesehen, also gehört sie Dir von Rechtswegen. Aber die Freude des Anschauens wirst Du mir doch lassen, sobald wir unser Vermögen am bewußten Orte in Sicherheit gebracht haben?«


  Bei diesen Worten, die nichts als Hohn waren, dachte Cottin etwas ganz Andres, nämlich daß er seinen neuen Freund Leclerc in einem günstigen Augenblicke beseitigen und sich mit dessen Vermögen nebst Charlotten zu einem alten Freunde flüchten wollte. Der ehemalige Schließer der Bastille, wie viel er auch Menschenkenntnis zu haben glaubte, merkte nichts von Cottin's Verrätherei und antwortete beruhigt::


  »Nun ja, Du hast Recht; nur erst entführt, das Uebrige wird sich finden . . . Hätten wir nur mehr Gewißheit über den Weg, welchen der Verhaßte mit seiner Schönen einschlagen will!«


  »Wozu das?«


  »Eine schöne Frage! Wie sollen wir sie denn erwischen, wenn uns weiter nichts bekannt ist als daß sie nach Genf reisen, wohin zwei Wege führen?«


  »Eilpost können wir wohl nicht bezahlen?«


  »Ha, Du hast Recht! . . . Heda, lieber Freund«, wendete sich Leclerc an den Fleischer, der eben einen herzhaften Schluck aus seiner Flasche that, »kannst Du ein paar Stunden in der Herbstluft stehen, ohne daß Dich friert?«


  »Ein paar Tage, wenn's Noth hat.«


  »So lange wird es nicht nöthig sein. Du wirst Dich zunächst bei einem untergeordneten Beamten erkundigen, welchen Weg die Post heute nach Genf einschlägt, dann aber wirst Du Dich im Hofe des Postgebäudes aufhalten, bis Du die beiden jungen Leute einsteigen stehst, welche ich Dir gestern zeigte. Sobald sich der Postwagen in Bewegung gesetzt hat, eilst Du die paar Schritte hierher, um uns davon zu benachrichtigen.«


  »Schon gut«, murmelte der Fleischer, einen Taubenflügel mit sammt den Knochen zermalmend.


  »Wenn das Besprochene glücklich ausgeführt wird«, sagte Cottin blinzelnd, »so soll Dein Lohn groß genug sein, daß Du kein Beil mehr in die Hand zu nehmen brauchst.«


  »Ausgenommen wenn es gilt einen Feind damit niederzuschmettern«, versetzte der Fleischer.


  »Doch es hat Eile«, bemerkte Leclerc; »die Fische möchten uns sonst entgehen.«


  »Das sollen sie schon nicht«, sagte der Fleischer, packte die Reste seines Frühstücks ein und stieg plumpen Trittes die Kellertreppe hinauf.


  Alles ward pünktlich ausgeführt, wie es zwischen den drei furchtbaren Menschen besprochen worden war. Wir verlassen gern ihre Gesellschaft, um uns in die unsrer Freunde zu begeben.


  Es war am 22. October 1789 Nachmittags 2 Uhr, als Bernard, Charlotte und Aubry ihr weniges Gepäck nach dem Posthause schaffen ließen. Sie selbst folgten demselben unmittelbar und brauchten auch nur wenige Minuten auf die Abfahrt zu warten. Als sich die Pferde in Bewegung setzten, hatten die drei Reisenden ein Gefühl, wie es ein Vogel haben muß, wenn er seinen Käfig verlassen und dem frühern Aufenthalt im freien Walde entgegenfliegen kann.


  Der Wagen fuhr bei der herrlichsten Witterung auf der gut unterhaltenen Straße nach Fontainebleau dahin. Es war ungewöhnlich schwül, ja beinahe warm, so daß man im Juli zu sein glaubte. Die Freude der drei Passagiere, welche einen Wagen allein inne hatten, machte sich durch heitre Gespräche Luft. Die vor und hinter ihnen fahrenden Wagen verscheuchten selbst bei Charlotten vor der Hand jeden Gedanken an eine Gefahr, die sie nicht eher beseitigt glaubte, als bis sie ihr Vaterland erreicht hätte.


  Kaum hatten sie mit der gewöhnlichen Schnelligkeit der damaligen Diligencen ein Stündchen Wegs zurückgelegt, als sie von einer Extrapost eingeholt wurden. Dieses mit zwei Rappen bespannte Fuhrwerk nahm die Aufmerksamkeit unsrer Freunde nur wenig in Anspruch, da sie in trauliche Gespräche vertieft waren und viele andre Wagen hin und herfuhren. Daß die Extrapost rasch vorüber eilte, konnte ebenso wenig auffallen, da diese Art des Reisens fast immer wegen der Schnelligkeit gewählt wurde; übrigens grüßten die Postillione einander wie alte Bekannte. Beim Vorüberfahren war weder Fenster noch Lederdecke gelüftet worden; als aber die Extrapost die gerade Linie vor der Diligence wieder eingenommen hatte, bemerkte Charlotte, welche wie zufällig einen Blick nach dem hineilenden Fuhrwerke warf, an dem hinten angebrachten Fensterchen ein Gesicht, das ihr bekannt vorkam.


  »Ha«, rief sie plötzlich, Bernard's und Aubry's Hände fassend, »es müßte mich alles täuschen, oder in dem Wagen vor uns sitzt einer von jenen Brigands, von denen wir im Walde von Rambouillet überfallen wurden.«


  Die Augen der Angeredeten richteten sich augenblicklich nach dem Fensterchen, das aber bereits wieder mit rothem Plüsch bedeckt war.


  »Auch wenn Du Dich getäuscht haben solltest«, entgegnete Bernard, »so würde es doch nichts ausmachen, wenn wir langsam führen . . . «


  »Oder vielmehr«, fiel Aubry ein, »wenn wir sobald als möglich eine andre Straße einschlügen.«


  »Recht so«, bemerkte Charlotte, »kommen wir auch einen oder zwei Tage später nach Genf, es stehen uns ja 3 - 4 Wochen zur Verfügung.«


  »Dies alles laßt uns in Fontainebleau bestimmen«, sprach Bernard; »bis dahin, denke ich, soll es auf keine Weise Noth haben; halten wir uns übrigens der Vorsicht wegen nahe an den Wagen, welcher da hinter uns in gleicher Schnelligkeit mit dem unsrigen einherfährt.«


  Ohne daß sich der Plüsch noch einmal gehoben, ohne daß sich überhaupt etwas Verdächtiges gezeigt hätte, gelangten unsre Freunde, vorn die Extrapost mit den beiden Rappen und hinten eine gewöhnliche Miethkutsche, wohlbehalten nach Fontainebleau, wo sie zu übernachten beschlossen. Die beiden erwähnten Fuhrwerke thaten dasselbe, hatten aber in zwei verschiedenen Gasthöfen angehalten.


  Nach den Erkundigungen, welche Bernard und Aubry mit der gehörigen Vorsicht einzogen, waren die mit der Extrapost angekommenen Reisenden vornehme Kaufleute aus Lyon, deren Pässe nach der Versicherung des Kellners nichts zu wünschen übrig ließen; die Inhaber der Miethkutsche waren angeblich Abgesandte von den widerrechtlich versammelten Ständen der Dauphiné, welche der Nationalversammlung Briefe überbracht haben sollten. Unter so bewandten Umständen verlor Bernard so ziemlich alles Mißtrauen und that es nur seiner Braut zu Gefallen am folgenden Morgen einen nicht chauffirten Weg über die Dörfer einzuschlagen.


  Wie schön auch am 22. October das Wetter gewesen war, der 23ste ließ sich um so unfreundlicher an; die Wolken zogen überaus schnell und so niedrig, daß sie an den Kirchthürmen zerreißen zu müssen schienen; der von der Seite kommende Regen peitschte lärmend die Zugleder und drang selbst in das Innere des Wagens ein; der Postillion selbst konnte kaum 10 Schritte weit sehen und hatte fortwährend nur die Pferde anzutreiben, welche den Wagen durch die tiefen Gleise kaum zu schleppen vermochten. Er brummte vor sich hin:


  »Hol der Teufel die paar Thaler, die mir der Milchbart gegeben hat! Auf der Landstraße würde es bei dem Hundewetter immer noch leidlich gehen!«


  »Wie?« rief Bernard durch das halbzerbrochene vordere Fenster.


  »Ich sage«, erwiderte der Postillion, »daß man in diesem Wetter nicht gern einen Hund hinausjagen würde.«


  Trotz allem Toben der Elemente hörten unsre Reisenden hinter sich Pferdegetrappel und sahen bald durch eine kleine Oeffnung des Zugleders zwei vermummte Reiter an der Diligence vorüberjagen. Nach wenigen Augenblicken waren sie ihnen aus dem Gesichte verschwunden.


  »Wer waren diese Reiter?« fragte Bernard durch das zerbrochene Fenster hinaus.


  »So viel ich unter meinem Mantelkragen hervor bemerken konnte, waren es ein paar Leute von der Maréchaussée.«


  »Solltest Du Dich doch nicht getäuscht haben?« sagte Bernard zu Charlotten; »mir kamen die Reiter verdächtig vor, denn sie schienen sich nicht bloß vor dem Regen zu verhüllen.«


  »Ich halte es für klug, im nächsten Dorfe anzuhalten«, sagte Charlotte.


  »Es wird auch nothwendig sein«, fügte Aubry hinzu, »denn die Pferde sind zum Umsinken ermattet . . . Uebrigens scheint mir dieser Weg, wenn wir ihn fortsetzen, zu irgend einem Canale zu führen . . . man kommt gewiß nicht immer mit einem bloßen Bade davon . . . und das Leben ist doch so schön!«


  Ohne darauf zu antworten, wendete sich Bernard nochmals an den Postillion mit der Frage:


  »Ist ein Dorf in der Nähe, wo wir einkehren könnten?«


  »Bis zum nächsten Dorfe«, antwortete der Postillion durch die Fensterlücke, »haben wir noch etwas über eine Stunde Wegs, wir jedoch werden unter drei Stunden nicht hinkommen; aber rechts dort drüben liegen die Ruinen eines Schlosses, auf denen sich ein unternehmender der Gastwirth niedergelassen hat, weicher von der ganzen Umgegend besucht wird.«


  »Ist es weit hin?«


  »In fünf Minuten können wir dort sein.«


  »Nun, dann in Gottes Namen rechts ab.«


  Höchst erfreut lenkte der Postillion die betrübten Pferde nach der angegebenen Richtung. Ein trefflicher Kiesweg führte durch eine Kastanienalle nach wenigen einstöckigen Gebäuden, die jenseits eines mit Wasser erfüllten Grabens sehr unvollkommen das von den Bauern verwüstete Schloß repräsentierten.


  Kaum waren die Reisenden in die Gaststube eingetreten, als die Fensterscheiben plötzlich von den Strahlen der Sonne erhellt wurden; das dicke Gewölk hing noch über der Gegend, aber im Westen erschien der ganze Himmel wolkenlos.


  Wir halten uns nicht damit auf, die Gespräche wiederzugeben, welche zwischen einigen Landjunkern und den neuen Ankömmlingen über Wind und Wetter, über die Vorzüglichkeit der Lohn- oder Postfuhren gepflogen wurden; es genügt uns hier zu bemerken, daß gegen 10 Uhr alle Gäste an ihren Herd zurückgekehrt waren und unsre Reisenden, sich allein sehend, nach einem kleinen Spaziergange auf dem mit Wasser umgebenen Boden, von welchem aus nur zwei Dämme nach den Feldern führten, leidlich ermüdet und ganz furchtlos zu Bette gingen.


  Tiefe Ruhe herrschte um das einsame Haus und begünstigte die Nachtruhe der Bewohner desselben. Nach einem erquickenden Schlaf hofften Bernard, Charlotte und Aubry am folgenden Morgen ihre Reise unter den gehörigen Vorsichtsmaßregeln fortzusetzen, aber vor den Zugbrücken lauerte der böse Feind und drohte die Hoffnungen der Reisenden zu vereiteln. Leclerc, Cottin und der handfeste Fleischer spähten nach einem Kahne, um auf die Insel überzusetzen, da sie sich auf den Dämmen durch die aufgezogenen Brücken gehemmt gesehen hatten.


  »Du erhältst 100 Livres mehr«, sagte Leclerc zum Fleischer, »wenn Du das Fahrzeug dort drüben hierher schaffst.«


  Ohne zu antworten stieg der abgehärtete Mann in das kalte Wasser und saß nach wenigen Augenblicken im Nachen, ruderte vermittelst eine8 Bretes zurück, winkte den beiden Harrenden und fuhr sie vorsichtig und geräuschlos nach den jenseits liegenden Schloßtrümmern.


  »Mich friert mehr als mir lieb ist«, sagte der Fleischer; »wenn es Euch recht ist, so sorge ich für meine Erwärmung . . . «


  »Recht so«, flüsterte Leclerc ihm eine Flasche reichend; »da, trinke den Rest; es ist der beste Branntwein den je ein Pariser Destillateur gemacht hat.«


  »Trocknet mir die Kleider nicht«, versetzte der Fleischer; »dort aber sehe ich eine überbaute Bretterbude, die soviel Holz enthält, daß sie die Fische im Graben zu braten im Stande ist, wenn wir dieselbe anzünden.«


  Eine höllische Freude leuchtete aus den Augen der beiden Zuhörer.


  »Du bist ein Genie!« sagte Cottin; »hast Du aber auch die Mittel zur Brandlegung?«


  »Schwamm und Schwefel genug, um ein ganzes Dorf anzuzünden.«


  Leise schlichen sich nun die drei Männer zwischen dem Gestein hin nah dem Wirthshause, das sie an allen vier Ecken anzündeten. Hierauf verkrochen sie sich hinter das nach dem Kahn hinlaufende Gemäuer. Bald sahen sie zu ihrer Freude die Flammen an mehrern Stellen des Daches hervortreten und hörten das Geschrei erschrockener Menschen. Jetzt, jetzt mußte der Augenblick nahe sein, wo sie sich ihres Opfers bemächtigen und ihre Rache kühlen konnten.


  Sie bemerkten die Bemühungen des Wirths und seiner Leute das Feuer zu löschen, erblickten unter der Hausthür den Gegenstand ihrer schändlichen Begierde und machten sich schon sprungfertig, als die drei Gäste, leicht bekleidet wie sie waren, ihnen auf halbem Wege entgegenkamen. In einem Augenblicke, wo sich Bernard nach dem brennenden Hause umsah, stürzten die drei Buben hinter dem Gemäuer hervor, packten mit unwiderstehlicher Gewalt die schöne von den Flammen beleuchtete Charlotte und schleppten sie mit Blitzesschnelle nach dem Fahrzeuge.


  Auf das Geschrei des armen Mädchens hatte sich Bernard sogleich wieder umgewendet und die Räuber einzuholen gesucht, kam aber durch das Gestein erst in dem Augenblicke an den Kahn, wo er vom Lande stieß. Ohne sich lange zu besinnen, sprang er in's Wasser, um den Nachen zu ergreifen und aufzuhalten. Glücklich erreichte er ihn und machte eben Anstalt hineinzuklettern, als ihm Cottin den Dolch bis an's Heft in's Herz tauchte.


  »Charlotte!« seufzte Bernard in's Wasser zurückfallend. Es war sein letzter Ahemzug.


  »Otto mein Otto! schrie Charlotte voll Entsetzen, nachdem sie sich aus Leclercs Armen losgemacht und das Tuch abgerissen hatte, womit man ihr den Mund verstopft gehabt hatte.


  Zugleich schwang sie sich über den Rand des Kahnes hinab, ward aber noch von dem langen Messer abscheulichen Fleischers erreicht, welches ihr von hinten durch Herz und Lunge drang. Aubry stand bis an den Hals im Wasser und schrie unausgesetzt nach Hilfe, die aber natürlich nicht erschien und ohnehin zu spät gekommen wäre.


  Bei dem Scheine der Feuersbrunst sah Aubry die Mordbrenner am jenseitigen Ufer landen und in der Kastanienallee verschwinden.


  Der Theil des Schloßgrabens, wo sich die beiden Leichen befanden, lag im Schatten des Ufergemäuers so daß sie Aubry mit den Augen vergeblich suchte; doch in diesem Augenblicke zerteilte sich das Herbstgewölk vor der Mondesscheibe, und Thränen entstürzten seinen Augen, als er seine Freunde fest umschlungen auf dem Wasser schwimmen sah. Der Himmel schien sich geöffnet zu haben, um seine Heiligen aufzunehmen.


   


  -Ende-


Anmerkungen



[1][De notre certaine science, pleine puissauce et autorite royale; car tet est notre plaisir.]


[2]Der Verfasser spielt hier jedenfalls auf das zu Ende des Septembers vollzogene Begräbnis des armen Wittwers Claude Perrot an (Kirchspiel St. Jacques la Boucherie), dessen Nachbarn zu einem Sarge zusammengelegt und um ein unentgeldliches Begräbnis angehalten hatten. Dieses ward verweigert. Da ergreift die Bevölkerung zornig den Sarg und trägt ihn nach der Kirche. Hier ward sie aber vom wachhabenden Schweizer barsch zurückgestoßen, welcher mit Mühe dem Tode entging. Jetzt fing man ein paar eben vorübergehende Priester ein, bekleidete sie mit dem üblichen Ornat und zwang sie zu den Begrähnißfeierlichfeiten. Ganz Paris war darüber in Aufregung gekommen.


[3]An jedem Bäckerladen von Paris standen damals 1 – 2 Schildwachen.
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